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  1. KAPITEL


  Während Kiley Brigham den Kopf untergetaucht, das Shampoo ausgespült und sich wieder aufgerichtet hatte, war die Temperatur im Badezimmer von “Dampfsauna” rapide auf “Bibbern und Frösteln” abgesunken. Stirnrunzelnd beobachtete sie, wie das Wasser über ihre Haut hinunter in wärmere Gefilde floh. Sie hatte eine Gänsehaut. “Hm, was zum Teufel ist da los?”, murmelte sie und runzelte noch stärker die Stirn, da sie beim Reden nun ihren Atem sehen konnte.


  War es in Burnt Hills, New York, mit einem Mal bitterkalt geworden? Gut, es war Ende Oktober, beinah Halloween, aber im Wetterbericht hatte es keine diesbezügliche Warnung gegeben. Und selbst wenn es einen plötzlichen Kälteeinbruch gegeben hätte, hätte sich doch die Heizung einschalten müssen. Laut dem Typen mit Werkzeugkoffer und Overall, der sich das hundert Jahre alte Haus angesehen hatte, bevor sie den Kaufvertrag unterschrieb, war die Heizung in ausgezeichnetem Zustand. Gut, sie hatte sie in der kurzen Zeit, seit sie in ihr Traumhaus eingezogen war, kaum in Betrieb gehabt – nur ein oder zwei Mal in der Nacht, als das Außenthermometer ein paar Grad gefallen war. Doch da hatte die Heizung tadellos funktioniert.


  Sie legte den Kopf schief und horchte auf das übliche rasselnde Geräusch, mit dem das heiße Wasser durch die in die Jahre gekommenen Heizkörper gepumpt wurde. Nichts zu hören. Die Heizung war nicht in Betrieb.


  Seufzend stieg sie von der Wanne auf die elegante, zartblaue Badematte und griff nach dem farblich dazu passenden Badetuch. Ihre neuen blassrosa und weißen Keramikfliesen mochten wundervoll aussehen, doch sie trugen eindeutig das ihrige zur eisigen Kälte bei, dachte Kiley, als sie einen Blick auf den total angelaufenen Spiegel warf und dann rasch durch die Tür in ihr Schlafzimmer huschte, um sich den wärmsten Morgenmantel zu schnappen, den sie finden konnte.


  Kaum war sie im Schlafzimmer, war die Kälte verschwunden. Verdutzt blieb sie in der Tür stehen. Was zum Teufel hatte nun das wieder zu bedeuten? Sie lehnte sich ein wenig zurück ins Bad und spürte die eisige Kälte wieder, die dort in der Luft lag. Wie im Kühlhaus einer Fleischerei, dachte sie. Dann neigte sie sich wieder vor ins Schlafzimmer, wo es so kuschelig warm war wie immer.


  Kiley zuckte die Schultern, zog die Badezimmertür hinter sich zu und kämpfte gegen ein Frösteln, das sie wie eine verspätete Reaktion auf die Kälte erfasst hatte. Sie schloss kurz die Augen – nur, um die Vorstellung aus ihren Gedanken zu verbannen, dass der kalte Schauer durch etwas anderes als die Temperatur ausgelöst wurde –, drehte sich um und ließ den Blick durch ihr Schlafzimmer schweifen. Die Holzvertäfelungen waren, ebenso wie die Deckenleisten, so dunkel, dass sie wie Ebenholz aussahen. Die Wände hatte sie dagegen in “Elfenbein antik” streichen lassen. Ihr Bett mit dem ungewöhnlich dunklen, vielleicht einen Hauch ins Blutrot gehenden Gestell aus Kirschholz passte fast perfekt dazu. Das Bettzeug und die Gardinen vor den hohen, schmalen Fenstern und die kleinen Teppiche auf dem dunklen Holzboden waren cremefarben. Ebenholz und Elfenbein waren die Farbtöne, die ihr von Anfang an für diesen Raum vorgeschwebt hatten, und es passte tatsächlich wunderbar zusammen.


  “Ich liebe mein neues Haus”, sagte sie laut vor sich hin – freilich nicht ohne einen misstrauischen Blick Richtung Badezimmer zu werfen. “Und ich werde damit aufhören, nach dunklen Geheimnissen Ausschau zu halten, die den Schnäppchen-Preis erklären könnten. Mein Badezimmer ist also zugig. Na und?”


  Mit einem entschlossenen Nicken ging sie zum Schrank, öffnete ihn und erstarrte. Eines der Kleider bewegte sich. Nur ganz wenig. Der Kleiderbügel schaukelte ein paar Millimeter vor und zurück, als hätte ihm irgendjemand einen winzigen Schubs gegeben.


  Nur hatte das niemand getan.


  Kiley hätte sich am liebsten geohrfeigt, als sie merkte, wie ihr ein kalter Schauer über den Rücken lief. Sie glaubte nämlich gar nicht an diese Dinge, die ihr gerade durch den Kopf gingen. Und die ihr ständig durch den Kopf gingen, seit sie eingezogen war.


  Ich habe die Schranktür geöffnet, dadurch ist ein Luftzug entstanden, und das Kleid hat sich ein bisschen bewegt. Wie furchtbar …


  Trotz ihrer Versuche, sich energisch zur Vernunft zu rufen, inspizierte sie den Inhalt des Schranks mit viel argwöhnischerem Blick, als ihr lieb war. Ihr Handwerker-Schrägstrich-Hausgutachter hatte sie gefragt, ob sie gern elektrisches Licht da drinnen installiert hätte. Sie hatte Nein gesagt. Jetzt zog sie in Erwägung, ihn morgen früh anzurufen und ihm mitzuteilen, dass sie es sich anders überlegt hatte. Mittlerweile hatte sie ihren Morgenmantel entdeckt und riss ihn an sich mit der Geschwindigkeit einer Kobra, die eine Feldmaus schnappt. Sie trat einen Schritt zurück, warf die Schranktür zu und spürte, wie ihr Herz heftig klopfte.


  A-t-m-e, dachte sie. Und das tat sie dann auch. Sie machte einen langen, tiefen, langsamen Atemzug, sodass ihre Lungen zum Platzen voll wurden, wartete ein bisschen, zählte dabei bis vier und atmete dann tief aus, bis ihre Lungen vollständig leer waren. Diesen Vorgang wiederholte sie ein paar Mal, bis sie sich schließlich wieder im Griff hatte. Danach kam sie sich ziemlich dumm vor.


  Sie glaubte nicht an Gespenster, die in Kleiderschränken hausten. Verdammt, ihr beruflicher Erfolg basierte darauf, Unsinn genau dieser Art zu entlarven. Genauer gesagt basierte er darauf, in dieser gespenstischen kleinen Touristenstadt selbst ernannten Hellsehern, Medien, Gurus und Geisterjägern das Handwerk zu legen. Und keinem gefiel das. Nicht dem Bürgermeister, nicht dem Stadtrat und am allerwenigsten den selbst ernannten Hellsehern, Medien, Gurus und Geisterjägern.


  Doch dank der Verfassung der Vereinigten Staaten konnte man die Pressefreiheit nicht mit der Begründung verbieten, dass sie schlecht für den Tourismus war.


  Sie zog ihren Morgenmantel an, der sich wunderbar flauschig auf ihrer Haut anfühlte, atmete tief durch und nahm all ihren Mut zusammen, um sich für den Gang ins Badezimmer zu wappnen. Ihr Haarbürste war da drin – und auch ihre diversen Hautcremes, der Nagelhautschieber und die Zahnbürste. Und sie musste auch noch den Stöpsel aus der Badewanne ziehen, damit das Wasser abfließen konnte. Sie würde da reingehen. Kalte Zugluft war nichts, wovor man Angst haben musste.


  Entschlossen setzte sie einen Fuß vor den anderen und marschierte zur Tür. Sie legte ihre Hand auf den antiken ovalen Türknauf aus Porzellan und öffnete die Tür. Die Luft, die ihr entgegenschlug, war nicht mehr eisig. Vielmehr war sie genauso warm wie die Luft im Schlafzimmer.


  Mit einem Seufzer der Erleichterung ging sie hinein. Doch als ihr Blick auf den Badezimmerspiegel fiel, war es mit der Erleichterung vorbei und sie erschrak bis in die Knochen. Der Spiegel war nicht mehr beschlagen. Was sie sah, war etwas Anderes. Etwas viel, viel Schlimmeres.


  Quer über das feuchte Spiegelglas stand in scharlachroten Buchstaben, deren Farbe den Spiegel hinunterlief, “HAUS DES TODES”.


  Jemand schrie. Erst nachdem Kiley die Treppe hinuntergelaufen, durch die Haustür ins Freie gestürzt und auf dem rissigen, unebenen Bürgersteig gute zehn Meter die Straße entlanggestolpert war, wurde ihr klar, dass es ihr eigener Schrei gewesen war, den sie gehört hatte.


  Da stand sie nun, mitten in der Nacht im Oktober, barfuß und mit nichts als einem Morgenmantel im Herbstwind und starrte auf ihr Traumhaus mit seinen Türmchen und Giebeln und der Balustrade auf dem Dach. So ein schönes Gebäude, alt und solide. Und derzeit umgeben vom leuchtenden Rot und schimmernden Gelb der Ahornbäume und Pappeln auf dem Höhepunkt ihrer herbstlichen Farbenpracht.


  Sie schluckte und ließ ihren Blick nach unten schweifen, wo ihr Auto in der Einfahrt neben dem Haus stand. Die “Hüpfende Lana” war ein 87er Buick Regal – eine rostbraune, viertürige Limousine, die Benzin wie M&Ms verschlang und klang wie ein Panzer.


  Kiley straffte die Schultern und zwang sich, zum Auto zu gehen – obwohl das bedeutete, sich ihrem Haus zu nähern, wo doch jede Zelle ihres Körpers förmlich danach schrie, sich davon schleunigst zu entfernen. Sie öffnete Lanas Tür und stieg ein. Sobald das Innenlicht anging, konnte sie nicht anders, als sofort die Rückbank des Wagens zu inspizieren. Nichts zu sehen. Der Schlüssel steckte im Zündschloss, denn falls jemand den Mut hatte, Kiley Brighams Auto zu klauen, würde sie sich gezwungen sehen, bittere Rache zu üben. Sie hatte sich schon oft ausgemalt, mit welchem Vergnügen sie dem Dieb seinen traurigen Hintern versohlen würde. Außerdem – wer würde schon einen 87er Buick stehlen?


  Sie drehte den Schlüssel im Zündschloss. Lana protestierte brummend gegen die Störung zu dieser unerhört unchristlichen Zeit, sprang dann aber doch an und schob ihr stattliches Hinterteil kooperativ hinaus auf die Straße. Als Kiley den ersten Gang einlegte, sah sie noch einmal zum Haus hinauf.


  Da stand jemand am Schlafzimmerfenster und sah zu ihr hinunter.


  Und dann war niemand mehr zu sehen. Sie blinzelte und rieb sich die Augen. Die dunkle Silhouette, die sie gerade noch deutlich gesehen hatte, war einfach verschwunden. Hatte sich aufgelöst. Wie Nebel.


  “Verdammt”, murmelte sie, trat fest auf Lanas Gaspedal und nahm den Fuß erst wieder vom Gas, als sie vor der Redaktion der “Burnt Hills Gazette” angekommen war. Dort war ihr Büro, in dem sich drei Dinge befanden, die Kiley im Moment dringend brauchte: frische Kleidung, ein Telefon und eine Packung Zigaretten.


  Als die Polizei eintraf, hatte Kiley sich schon wieder dermaßen gut im Griff, dass die Cops fast ein wenig misstrauisch zu sein schienen. Zumindest bis zu dem Zeitpunkt, als sie mit ihr zu ihrem kürzlich erstandenen Haus zurückfuhren und die Botschaft auf dem Spiegel mit eigenen Augen sahen. Kiley zog es vor, im Schlafzimmer zu bleiben – und sogar dort hatte sie Gänsehaut –, während die Cops im Kreis um das Waschbecken standen und darüber diskutierten, ob es sich bei der Farbe auf dem Spiegel möglicherweise um Blut handelte. Einer von ihnen war der Meinung, es würde wie Barbecue-Sauce aussehen, ein anderer meinte, es wäre Kirschsirup. An diesem Punkt verlagerte sich die Diskussion auf frühere Fälle, in denen sich das, was man für Blut gehalten hatte, als etwas völlig anderes entpuppt hatte, nämlich zum Beispiel als mit roter Lebensmittelfarbe versetzter Maissirup – eine Anekdote, die die Beamten außerordentlich zu erheitern schien.


  Kiley unterbrach die fröhliche Runde, indem sie so nahe an die Badezimmertür trat, wie es ihr möglich war, und sich räusperte. Das Lachen verstummte, die Cops sahen auf.


  “Entschuldigen Sie, aber sollte nicht einer von Ihnen eine Probe von der Flüssigkeit nehmen? Und vielleicht mein Haus nach Einbruchsspuren absuchen?”


  “Schon erledigt, Ma’am”, sagte ein Cop und warf einem seiner Kollegen einen langen, leidvollen Blick zu. “Keine Hinweise auf gewaltsames Eindringen. Sind Sie sicher, dass Sie abgeschlossen haben?”


  “Selbstverständlich bin ich sicher, dass ich …” Sie verstummte, schürzte die Lippen und dachte noch einmal ebenso angestrengt wie selbstkritisch nach. “Die Wahrheit ist, dass ich mindestens jedes zweite Mal vergesse abzusperren.”


  “Mmm-hmm. Nun ja, wenigstens sind Sie sich sicher, dass dies hier das Werk eines Einbrechers ist.”


  Sie guckte ihn mit gerunzelter Stirn an. “Nun, natürlich war es ein Einbrecher. Was soll es sonst gewesen sein?”


  “Sie wissen, wie die Leute hier drauf sind. Wir werden ständig zu solchen Einsätzen gerufen, weil der Hausbesitzer darauf beharrt, dass irgendeine Art von Geist am Werke war.”


  “Besonders um diese Jahreszeit”, ergänzte ein anderer Cop. Seine Kollegen quittierten seine Worte mit Nicken, Kopfschütteln und einem Augenrollen, mit dem sie einander zu verstehen gaben, wie lächerlich sie so etwas fanden.


  “Tja, ich glaube nicht an Geister”, schaffte Kiley es zu erwidern und rieb sich fröstelnd die Arme. Ihr war von innen her kalt. “Was die Art und Weise betrifft, wie der Einbrecher ins Haus gekommen ist … Ich bin mir gar nicht sicher, ob dass überhaupt so wichtig ist. Tatsache ist, dass er hereingekommen ist. Das weiß ich deshalb, weil ich ihn gesehen habe.”


  “Sie haben ihn gesehen? Ausgezeichnet.” Cop Nummer eins – auf seinem Namensschild stand Hanlon – zückte einen Notizblock und einen Kuli. “Okay, wo und wann haben Sie den Eindringling gesehen?”


  “Er stand genau da drüben, an diesem Fenster, und hat mir zugesehen, als ich mit dem Auto im Retourgang die Einfahrt hinausgefahren bin.”


  “Sie haben also niemanden gesehen, als Sie sich im Haus befanden? Erst, als Sie draußen waren?”


  “Genau.”


  “Und können Sie ihn beschreiben?”


  Kiley kniff die Lippen zusammen und rief sich die verschwommene Gestalt hinter ihren Gardinen ins Gedächtnis. “Äh, nein.”


  “Aber Sie sind sich sicher, dass es ein Mann war”, sagte Hanlon.


  “Nein. Nein, nicht einmal das weiß ich genau. Es war dunkel. Es war nur ein Schatten, eine dunkle Silhouette am Fenster.” Sie seufzte resigniert. “Hat es kürzlich eine Serie von Einbrüchen gegeben, von der ich wissen sollte? Oder irgendetwas in dieser Art?”, fragte sie und hoffte beinahe, dass die Antwort Ja sein würde.


  Hanlon schüttelte den Kopf. “Hier in der Gegend gibt es kaum Verbrechen, Ms. Brigham. Es passiert so wenig, dass Sie darüber bestimmt in der Zeitung gelesen hätten, wenn es irgendetwas gegeben hätte.”


  Sie nickte. “Wir sind so gierig auf Storys, dass wir sogar über die vermisste Prostituierte aus Albany berichtet haben.”


  “Sie arbeiten für eine Zeitung?”, fragte er.


  “Ja. Für die Burnt Hills Gazette.” Mehr Menschen kamen ins Schlafzimmer. In Anzügen statt Uniformen. Sie hatten Metallkoffer dabei und marschierten ins Badezimmer. Kiley sah ihnen etwas benommen zu. Einer nahm mit einem Wattestäbchen eine Probe von der Flüssigkeit auf dem Spiegel und ließ sie in eine Eprouvette gleiten, die er anschließend verschloss. Ein anderer machte Fotos. Ein dritter begann, ihr schönes blassrosa-weißes Badezimmer mit etwas zu bestäuben, das wie Asche aussah. Er suchte nach Fingerabdrücken.


  Der Mann mit den Wattestäbchen nahm eine Spraydose – auf dem Etikett war “Luminol” zu lesen –, besprühte damit den Spiegel und schaltete dann das Licht aus.


  Kiley japste nach Luft, als die grässliche Botschaft plötzlich in der Dunkelheit zu leuchten begann.


  “Okay, es ist also Blut”, sagte der Mann und schaltete das Licht wieder ein.


  Officer Hanlon trat zu Kiley und legte ihr eine Hand auf die Schulter, als befürchte er, sie würde jeden Moment zusammenklappen. “Wir sollten vielleicht besser beginnen, darüber nachzudenken, wer Ihre Feinde sind, Ms. Brigham.”


  Sie schluckte. “Es wäre einfacher, wenn ich Ihnen sagte, wer nicht mein Feind ist. Und die Liste wäre wesentlich kürzer.”


  Der Polizist runzelte die Stirn. Ein anderer Cop kam aus dem Badezimmer zu ihnen und nickte. “Das stimmt wahrscheinlich.”


  Weil Hanlon seinen Kollegen fragend ansah, fuhr dieser fort. “Sagt dir der Name nichts? Sie ist die Lady, die diese Kolumne schreibt, in der sie alle Hellseher der Stadt als Scharlatane entlarvt.”


  “Ah, genau. Kiley Brigham. Jetzt klingelt es bei mir.” Hanlon sah sie an. “Ist das die erste Morddrohung, die Sie erhalten haben, Ms. Brigham?”


  “Sie glauben, dass es das ist? Eine Drohung?”


  Er zuckte die Schultern. “Sieht für mich ganz danach aus, ja.”


  Kiley seufzte. “Gut, das wäre dann wohl meine erste.”


  “Wow.” Er zog die Augenbrauen hoch, als überraschte es ihn, dass sie nicht jeden Tag bedroht wurde.


  “Hören Sie, ich bin nicht der Teufel. Ich fresse keine kleinen Kinder oder trete junge Hunde. Ich sage bloß die Wahrheit.” Sie zuckte die Achseln. “Was kann ich dafür, dass sich alle Lügner dieser Welt darüber ärgern?”


  “Fällt Ihnen irgendjemand im Speziellen ein, der aus Verärgerung so weit gehen könnte?”


  “Ja, da fallen mir einige ein. Die meisten bekleiden allerdings ein öffentliches Amt.”


  Hanlon wirkte erschrocken. “Ich hoffe, das haben Sie im Scherz gemeint.”


  “Vielleicht, ja. Halb im Scherz. Was soll ich also tun?”


  “Legen Sie sich eine Alarmanlage zu”, sagte der Officer. “Eine Anlage, die Ihnen nicht erlaubt, aufs Abschließen zu verzichten. Gibt es jemanden, der heute Nacht bei Ihnen bleiben kann? Einen Freund, einen Verwandten vielleicht?”


  Sie wusste nicht, warum, aber diese Frage verursachte ihr Bauchweh. Es war zwar nicht so, dass es ihr irgendetwas ausmachte, dass sie keine Freunde oder Verwandte hatte und in Wahrheit völlig allein auf der Welt war. Das war ihr absolut egal. Himmel, wenn Freunde das waren, was sie gerne gehabt hätte, würde sie sich um Freundschaften bemühen, anstatt möglichst viele Leute jede Woche vor den Kopf zu stoßen. Scheiß auf Freunde.


  “Ma’am?”


  Sie zuckte die Schultern. “Ich bleibe über Nacht in meinem Büro. Dort gibt es einen Wachdienst. Morgen kümmere ich mich um diese Alarmanlage. Danke, dass Sie gekommen sind.”


  Er nickte. “Wir sind noch eine Stunde hier”, erklärte er ihr. “Wenn Sie wollen, können Sie gehen. Wir sperren ab, wenn wir hier fertig sind.”


  “Klar, als würde das noch etwas bringen”, grummelte sie, während sie aus dem Zimmer ging. Im Vorraum blieb sie stehen und überlegte, was zum Teufel sie damit gemeint hatte. Sie schüttelte den Gedanken ab und sagte sich, dass es nicht wichtig war.


  Sie hatte morgen einen sehr wichtigen Tag. Sehr wichtig.


  Morgen würde sie den New-Age-Scharlatan auffliegen lassen, der bisher in ihren wöchentlich erscheinenden Enthüllungsstorys nicht vorgekommen war. Sie hatte sich auf diese Sache gut vorbereitet und einen ausgeklügelten Plan zurechtgelegt, damit der Coup auch gelang. Und etwas so Banales wie eine Morddrohung, die jemand mit Blut auf ihren Badezimmerspiegel schrieb, während sie nur ein paar Meter entfernt mit nichts als einem Handtuch bekleidet irgendwo stand, würde sie nicht davon abhalten, die Sache durchzuziehen.


  2. KAPITEL


  Wenn sie in der Nähe war, stellten sich ihm die Haare im Nacken auf wie bei einer Katze, die einem Kampfhund gegenübersteht. Er war sogar schon nervös, bevor sie auftauchte. Es war kein Fall von übersinnlicher Wahrnehmung – egal, was sein durchgeknallter Assistent glauben wollte. Eher ein Fall von instinktivem Selbsterhaltungstrieb.


  Gut, sie war also ganz in der Nähe. Man konnte nicht sagen, dass er sie wirklich wittern konnte, doch jetzt, da er alarmiert war, war er in der Lage, den schwachen Duft zu erkennen, der sie immer umgab. Es war kein intensiver Duft – kein Parfum oder so. Vielleicht war es die Seife, die sie benutzte. Oder etwas Ähnliches. Er wusste nur, dass dieser Duft, den er mit dieser Nervensäge in Verbindung brachte, einzigartig war. Der Duft sollte nicht erotisch auf ihn wirken. Doch das tat er.


  Jack hob den Kopf und schaute sich in dem dunklen Raum um, entdecken konnte er sie allerdings nicht. Auf den Regalen an der Wand flackerten Kerzen. Ihr tanzendes Licht brach sich in den Kristallquadern, die von der Decke hingen, und verwandelte sich in Regenbögen, die über die Wände und den Fußboden glitten. Der violette Vorhang, der den Raum vom restlichen Laden abtrennte, war zugezogen und verriet nicht, wer oder was dahinter war.


  Doch sie war da draußen. Daran bestand kein Zweifel. Die lästige, kleine Nervensäge.


  Jack konzentrierte sich wieder auf die nervöse Frau, die ihm gegenübersaß und an den Trägern ihrer Handtasche nestelte. Wow, die war wirklich aufgeregt. Aufgeregter als die meisten Leute beim ersten Mal. Wenigstens wusste er jetzt, warum; sie war lediglich eine weitere Waffe in Kiley Brighams Kreuzzug gegen Scharlatane wie ihn.


  Er konnte sich gerade noch zurückhalten, nicht laut und ausgiebig zu fluchen – das wäre keine gute Eigenschaft für jemanden, der vorgab, in Kontakt mit der spirituellen Welt zu stehen –, und zwang sich, seine neue Kundin gelassen anzulächeln.


  “Tut mir leid, Martha, ich kann anscheinend keine Reaktion von Ihrem geliebten verstorbenen Gatten bekommen.”


  “Können Sie nicht?”


  Er schüttelte bedauernd den Kopf. “Es ist merkwürdig. Scheint fast, als würde er …”, Jack sah sie eindringlich an, “… gar nicht existieren. Es ist, als hätten Sie ihn erfunden, nur, um – ich weiß nicht – mich auf die Probe zu stellen oder so.”


  Sie blinzelte zweimal und starrte ihn mit offenem Mund an. Jack erkannte in ihrem Blick gerade so viel Schuldbewusstsein, wie nötig war, um seinen Verdacht zu bestätigen.


  “Das ist natürlich nicht möglich”, fuhr er fort. “Sie würden so etwas doch nie mit mir machen, nicht wahr, Martha?”


  “Natürlich nicht!”


  “Vielleicht haben Sie bei einem anderen Medium ja mehr Glück. Ich kann Ihnen ein paar Namen geben.”


  “Nein, vielen Dank. Ich werde einfach …” Sie verstummte und erhob sich.


  Ihr kleiner Holzstuhl kratzte über die Marmorfliesen, und der schrille Misston zerstörte den Zauber der einlullenden New-Age-Musik, die in geheimnisvollem Gälisch von Feen, verwunschenen Bergschluchten und ähnlichem Unsinn flüsterte.


  “Nicht so hastig”, sagte Jack und stand ebenfalls auf. “Ich bestehe darauf, Ihnen Ihr Geld zurückzugeben. Ich bin kein Dieb, wissen Sie.”


  Martha trat einen Schritt zurück in Richtung Vorhang. Sie hatte es eindeutig eilig, hier rauszukommen, denn sie lehnte sich regelrecht nach hinten und tastete mit der Hand nach dem Vorhang, lange bevor sie nahe genug dran war, um ihn aufzuziehen. “Sie, äh, können es mir überweisen”, stammelte sie, während sie langsam, aber zielstrebig weiter ihren Rückzug antrat.


  “In Ordnung, das werde ich tun. Wollen Sie mir Ihre Bankdaten geben, Martha, oder sparen wir uns den Aufwand, und ich schicke das Geld gleich direkt an Kiley Brigham?”


  Der violette Vorhang wurde aufgerissen, während Martha immer noch vergeblich danach tastete. Es überraschte Jack nicht, Kiley höchstpersönlich auf der anderen Seite zu sehen. Ihrem Gesichtsausdruck nach zu urteilen war sie furchtbar wütend. “Zum Teufel mit Ihnen, McCain!” Sie hatte die Hände in die Hüften gestemmt und atmete ein wenig zu schnell. Die Sache mit dem wogenden Busen kriegte sie gar nicht schlecht hin. Den entsprechenden Busen dafür hatte sie auf jeden Fall. Im Kerzenlicht sah man die roten Flecken auf ihren Wangen und den Zorn in ihren grünen Augen. Sie hatte Katzenaugen, und ihr Haar war dunkler als schwarze Tinte. Himmel, sie sollte diejenige sein, die diesen Schwindel hier veranstaltete. Ihr exotisches Aussehen würde die Kunden anziehen wie die Motten das Licht.


  Gut, für die Rolle würde sie sich natürlich etwas anders anziehen müssen. Diese engen, ausgebleichten Jeans und das T-Shirt mit der Aufschrift “Halte deine Meinung von meiner Gebärmutter fern” waren nicht sonderlich gut geeignet.


  Doch Kiley Brigham, die junge Journalistin, hatte keinerlei Interesse daran, seinen Job zu übernehmen. Vielmehr war sie wild entschlossen, ihm das zu zerstören, was er zu einem lukrativen Geschäftszweig ausgebaut hatte.


  Martha, merkte er, war längst nicht mehr da. Musste sich irgendwie in Luft aufgelöst haben, während er seine Gegnerin taxiert hatte, die, wie er feststellte, ihn genauso finster anstarrte.


  “Sag mal, Brigham”, sagte er und setzte sich wieder gemütlich hin. “Bist du als Kind eigentlich von einem Rudel Hellsehern überfallen worden?”


  Sie bedachte ihn mit einem bösen Grinsen, das ihn vermutlich durchbohren sollte, sagte jedoch nichts. Ihre wachsamen grünen Augen waren damit beschäftigt, das Zimmer argwöhnisch unter die Lupe zu nehmen. Er gab es nur höchst ungern zu, aber es machte ihn nervös, dass sie sich bei ihm so genau umsah.


  “Also, was willst du?”, fragte er, um sie abzulenken. “Bist du hier, damit ich dir die Karten lege? Möchtest du, dass ich dir deine Zukunft weissage, Brigham? Dir aus der Hand lese? Was willst du?”


  Ihr Blick kehrte – wie beabsichtigt – zu ihm zurück. “Wie zum Teufel hast du gewusst, dass ich hier bin?”


  Er verdrehte die Augen und schüttelte den Kopf. “Ich bin Hellseher, schon vergessen?”


  “Und ich bin Republikaner.”


  Um seine Lippen zuckte ein Lächeln. Er unterdrückte es mühsam. “Was soll ich also tun? Eine einstweilige Verfügung gegen dich erwirken, damit du mich in Ruhe lässt?”


  “Glaubst du wirklich, das würde etwas nützen?”


  “Zumindest könnte es nicht schaden”, sagte er.


  Sie sah ihn empört an – aber nur ganz kurz. Er hatte den Eindruck, dass ihre Wut heute viel schneller verrauchte als sonst. Schließlich seufzte sie und ließ sich auf den Stuhl fallen, auf dem Martha vorhin gesessen hatte.


  “Musstest du ihr einen derartigen Schrecken einjagen, McCain? Weißt du, wie schwer es ist, eine arbeitslose Schauspielerin zu finden, die so wenig Geld kostet wie sie?”


  Nun gestattete er sich ein Lächeln. Die Gefahr schien vorbei. Ihre Wut hatte sich gelegt, und zwar in Rekordzeit. Er überlegte, was bloß mit ihr los war. “Möchtest du etwas trinken?”


  “Nicht, wenn du versuchst, mir irgendeinen Trance-fördernden Kräutertee unterzujubeln.”


  “Tja, dann eben nicht.”


  Sie verdrehte die Augen. “Das Zeug trinkst du doch selbst auch nicht. Du kannst vielleicht die ganze Stadt – inklusive der Touristen – an der Nase herumführen, aber mich nicht. Warum hörst du nicht auf mit den Spielchen?”


  Er kniff die Lippen zusammen, als würde er ernsthaft über ihre Aufforderung nachdenken. Dann sagte er: “Nö, das Geschäft floriert gerade so schön.” Er fixierte sie mit zusammengekniffenen Augen, beugte sich vor und legte die Hände auf den Tisch. “Größtenteils dank deiner bösartigen kleinen Kolumne, in der du meine Konkurrenten der Reihe nach in Misskredit bringst.”


  Sie beugte sich ebenfalls vor und legte die Hände auf das glänzende Holz der Tischplatte. Ihr Gesicht war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. “Ihr verdient euch euren Lebensunterhalt damit, naiven Opfern jede Menge Blödsinn zu erzählen. Sie geben euch ihr schwer verdientes Geld, bloß damit ihr sie übers Ohr haut.”


  “Ich verdiene mir meinen Lebensunterhalt damit, Leuten, die auf einen Therapeuten nicht hören würden, einen psychologisch fundierten Rat zu geben. Ich bin gut in meinem Job. Ich helfe Menschen. Du hingegen verdienst dir dein Geld damit, hart arbeitenden Leuten wie mir das Geschäft zu ruinieren. Mir wäre mein Karma allemal lieber als deines.”


  “Karma, Schmarma.” Sie lehnte sich wieder zurück. “Du weißt genauso gut wie ich, dass es so etwas nicht gibt”, sagte sie, während sie mit den Handflächen Kreise auf dem kleinen runden Tisch zog. “Keine Hellseher, keine Geister, keine Magie.”


  “Kein Gott?” Er fragte es so gelangweilt, als würde ihn das alles nicht im Geringsten interessieren.


  Sie schwieg eine – geraume – Weile und war so sehr in Gedanken versunken, dass sie nicht einmal merkte, dass er sie ansah. Ihre Augen sahen ein bisschen verschwollen aus – als hätte sie nicht geschlafen. Ihre Züge wirkten angespannt – als würde irgendetwas sie beunruhigen.


  Dann sagte sie, immer noch in sich selbst versunken: “Ich verstehe es nicht, McCain.”


  “Was verstehst du nicht?”


  Sie zuckte die Schultern. “Alles ziemlich ungerecht, findest du nicht? Du bist der Gauner. Ich bin diejenige, die den Betrug aufdeckt. Wie kommt es also, dass du bewundert wirst und ich Hassbriefe kriege?”


  “Bewunderung? Hm, ist es das, was du willst, Brigham? Die Liebe deiner Mitmenschen?”


  “Ich möchte von niemandem geliebt werden. Ich komme schon eine ganze Weile ohne Liebe aus, nicht wahr?” Es klang beiläufig dahingesagt, eher wie eine Nebenbemerkung, und sie redete so rasch weiter, dass er das Gefühl, das in ihren Augen aufblitzte und dann gleich wieder verschwand, nicht deuten konnte. “Ich wäre schon froh, wenn die Morddrohungen aufhörten.”


  Jack begann zu lachen. Als er ihr in die Augen sah, blieb ihm allerdings das Lachen im Hals stecken. Diesmal hatten ihre Worte nicht leicht dahingesagt geklungen, und auch in ihren Augen war kein Schalk aufgeblitzt. Es war ihr Ernst.


  “Du hast Morddrohungen bekommen?”


  “Eigentlich nur eine. Du weißt nicht zufällig irgendetwas darüber, oder? Es war eine zauberhafte Liebeserklärung auf meinem Badezimmerspiegel, die mit etwas geschrieben wurde, von dem die Polizei sagt, dass es Blut ist. Menschliches Blut, wie ich heute Morgen erfahren habe. Reizend, nicht wahr?”


  Er hatte es sich nicht eingebildet: Sie hatte gezittert, als sie das mit dem Blut erzählt hatte. Und dabei konnte er an der Art und Weise, wie sie die Zähne zusammenbiss, deutlich erkennen, wie sehr sie sich Mühe gab, damit man ihr nichts anmerkte. Himmel, ihr Gesicht war richtig bleich geworden. Während Jack noch ihre Blässe betrachtete, fiel ihm plötzlich auf, wo er sich eigentlich befand. Hm, wann zum Teufel war er bloß von seinem Stuhl aufgestanden und auf ihre Seite des Tisches getreten? Sie stand auf, als gefiele es ihr nicht recht, dass er von oben auf sie hinunterblickte und sie zu ihm aufsehen musste. Vielleicht wollte sie auch nur nicht, dass er sah, wie sie zitterte. Dafür allerdings war es zu spät.


  “Wann ist das passiert?”


  Sie zuckte die Achseln und vermied es, ihn anzusehen. “Gestern Abend habe ich ein Bad genommen. Dann bin ich aus der Wanne gestiegen und ins Schlafzimmer gegangen, um meinen Morgenmantel zu holen, und als ich zurückkam, stand es auf dem Badezimmerspiegel. Man kann davon ausgehen, dass der Verfasser irgendwann direkt neben mir hinter dem Duschvorhang gestanden hat.” Ihre Unterlippe zitterte. Sie biss sich schnell und fest darauf und machte eine energische Kopfbewegung. “Der Mistkerl hatte Glück, dass ich ihn nicht gesehen habe.”


  “Das ist nicht witzig, Kiley. Meine Güte, hast du die Cops verständigt?”


  Sie nickte. “Hör mal, du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Ich bin nicht gekommen, damit du mich bemitleidest.”


  Er wollte die alte Feindschaft zurück. Er wollte mit ihr streiten, wollte, dass sie ihn wieder wegen seines miesen Charakters beschimpfte, statt ihn dazu zu bringen, dass es ihm ihretwegen schlecht ging. “Nein, du hast nur vorbeigeschaut, um ein bisschen zu plaudern, mir mein Geschäft zu ruinieren und mich zu beschuldigen, ich hätte dir mit Mord gedroht.” Zugegeben, es war ein jämmerlicher Versuch, die gute, alte Feindschaft wieder zu entfachen. Er funktionierte trotzdem.


  “Zur Hölle mit dir, McCain”, sagte sie.


  Ah, das klang schon besser. “Gleichfalls, Brigham.”


  Sie hob ruckartig den Kopf und sah ihn an. Noch nie hatte er ihre grünen Augen so groß gesehen. “Ist das dein Ernst?”


  Er hatte das Gefühl, als hätte sie ihm einen Schlag in die Magengrube versetzt. Doch sie stand nur da, wartete auf eine Antwort und guckte ihn dabei fragend – und furchtbar wütend – an. Sie sah aus, als würde sie ihn am liebsten umbringen, und wirkte gleichzeitig so verletzlich wie ein junges Kätzchen. Er hob die Hände und legte sie ihr ohne nachzudenken auf die Schultern. “Ich habe dir keine Morddrohung hinterlassen, Brigham. Wann immer ich das Bedürfnis habe – und das kommt häufig vor –, dir zu sagen, dass du zur Hölle fahren sollst, sage ich es dir direkt in dein hübsches Gesicht. Und wenn ich auf der anderen Seite des Duschvorhangs auf der Lauer gelegen wäre, hätte ich schlimmstenfalls heimlich einen Blick riskiert. Und ich glaube, das weiß du.”


  Sie blinzelte, schluckte hörbar und nickte. “Ich habe auch nicht wirklich gedacht, dass eine blutige Botschaft dein Stil ist.”


  “Weil ich so ein toller Kerl bin?”


  Sie zog eine Grimasse, und in ihren Augen war statt der Angst für einen Moment wieder der alte Schalk zu sehen. “Nein, sondern weil du mich gut genug kennst, um zu wissen, dass ich dir einen Tritt in den Hintern verpassen würde, wenn ich es herausbekäme.”


  “Das kannst du gern mal versuchen, Brigham.”


  Keine Retourkutsche. Verdammt, er konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal bei einem Wortgefecht nicht kampflustig gekontert hatte. Er fühlte sich unbehaglich bei der Vorstellung, wie schlecht es ihr gehen musste, wenn ihr scharfes Mundwerk in Mitleidenschaft gezogen war. Und er musste – jetzt sofort – das Thema wechseln, bevor sich das idiotische Bedürfnis regte, ihr zu helfen.


  Er räusperte sich, bemerkte, dass seine Hände immer noch auf ihren Schultern lagen, nahm sie weg und suchte krampfhaft nach einem weniger gefährlichen Gesprächsthema. “Tja, äh, wie bist du eigentlich hier hereingekommen? Chris hätte dich doch sehen müssen, wenn du vor dem Vorhang auf der Lauer liegst.”


  “Du meinst das schmächtige Bürschchen mit dem Strass-Ohrring und dem knallgelben Wischmopp auf dem Kopf?”


  “Das ist sein Haar.”


  “Im Ernst?” Sie zuckte die Schultern. “Egal. Er war jedenfalls damit beschäftigt, diese sonderbare Musik mitzusummen, die da draußen zu hören ist. Was ist das? Irgendein neues gälisches Beruhigungsmittel oder was?”


  “Weißt du, wenn du aufhören könntest, ständig so verdammt freundlich zu sein, hättest du vielleicht mehr Fans.”


  Er presste die Lippen zusammen, während er überlegte, wie er ihr einen guten Rat geben konnte – ohne den Eindruck zu erwecken, dass ihn das alles auch nur im Geringsten interessierte. “Und wenn du schon mal dabei bist, könntest du auch versuchen, nicht immer so rechthaberisch zu sein.”


  “Und wie soll ich das deiner Meinung nach bewerkstelligen, McCain? Hättest du gern, dass ich mich für eine Hirntransplantation auf die Liste setzen lasse?”


  “Vielleicht solltest du deine Kolumne eine Weile ein bisschen gemäßigter schreiben? Oder ein paar Wochen ein neues Thema behandeln, damit Gras über die Sache wachsen kann?”


  Seufzend kramte sie aus den Tiefen ihres Jeans-Rucksacks eine Packung Zigaretten heraus, schüttelte einen Glimmstängel heraus und fing ihn mit den Lippen auf. Normalerweise hätte Jack ihr verboten, sich in seinem Geschäft eine Zigarette anzuzünden, zumal es gegen das Gesetz verstieß. Er wollte sie gerade darauf hinweisen, als ihm auffiel, wie ihre Finger zitterten, während sie mit dem Feuerzeug hantierte. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund kriegte er den Mund nicht auf, sondern nahm eine Kerze vom nächstbesten Regal und hielt sie ihr hin.


  Sie sah ihn ziemlich überrascht an. Dann beugte sie sich zur Flamme, und die flackernde, bernsteingelbe Flamme tauchte ihre Augen in ein geheimnisvolles Licht. Ihr Haar schimmerte. Und als sie sich wieder aufrichtete, öffnete sie ihre vollen, feuchten Lippen, schürzte sie … und blies ihm den Rauch ins Gesicht.


  Jack trat aus der krebserregenden Wolke und stellte die Kerze zurück. “Wenn ich es mir recht überlege, wäre die Hirntransplantation vielleicht doch keine schlechte Idee.”


  “Abgelehnt”, sagte sie. “Genauso wie der Vorschlag, meine Arbeit sein zu lassen. Das würde bedeuten, dass der Mistkerl gewonnen hat.” Sie schulterte ihren Rucksack. “Ich muss gehen.”


  “Ich begleite dich hinaus.” Er ging mit ihr durch das Geschäft zur Tür.


  Sie sah sich – auf der Suche nach Geheimnissen oder Tricks – mit ihrem argwöhnischen Blick in seinem Laden um. Sie würde nichts finden. Seine Tricks befanden sich ausschließlich in den Köpfen seiner Kunden. Für sie war der Quatsch real.


  Sie blieb an der Ladentür stehen und drehte sich zu ihm um. Einen Moment lang hatte er das Gefühl, als ginge sie genauso ungern, wie er sie gehen ließ. Verflucht. Er musste überarbeitet oder so etwas Ähnliches sein. Sie konnten sich doch nicht ausstehen. Sie verabscheuten sich. Wenn man Jack nach seinem Lieblingsfeind gefragt hätte, hätte er ohne auch nur eine Sekunde nachdenken zu müssen sie genannt. Und er hatte keinen Zweifel, dass sie auf die gleiche Frage seinen Namen nennen würde. Sie wusste verdammt genau, dass er über ungefähr so viele hellseherische Fähigkeiten verfügte wie ihr Schlachtschiff, der uralte, Rauch spuckende Buick. Sie wusste es, und er wusste, dass sie es wusste. Er genoss es, ihr das wieder und wieder unter die Nase zu reiben, und das machte sie wahnsinnig!


  Sie war seltsam, diese Beziehung, die sich in den letzten paar Jahren zwischen ihnen entwickelt hatte. Sie, Brigham, die immer versuchte, ihm ein Bein zu stellen. Er, der sich ständig anstrengte, ihr eine Nasenlänge voraus zu sein. Irgendwie hatte er sich daran gewöhnt. Vielleicht begann er sogar, ihre lästige Beharrlichkeit zu mögen?


  Nö.


  Er sah auf sie hinunter und zuckte zusammen, als er den Knoten spürte, der sich in seinem Bauch zusammenballte. Eine Sekunde lang hatte er es klar und unmissverständlich in ihrem Gesicht gesehen: die blanke, furchtbare Angst. Kiley überspielte sie schnell mit der sturen Entschlossenheit, die er von ihr gewohnt war. Doch nicht schnell genug. Nicht so schnell, dass er die Angst nicht in ihren funkelnden, smaragdgrünen Augen entdeckt hätte. Es war ein Gefühl, das ihm an ihr fremd war. Denn sie war das mutigste Großmaul, das er kannte.


  Sie räusperte sich und griff nach der Türklinke. “Tja …”


  “Ja.”


  Sie nickte einmal und trat wieder hinaus in die normale Welt. Wieder zuckte er innerlich zusammen, weil er das Gefühl hatte, das irgendjemand im Begriff war, ein Klavier auf sie fallen zu lassen.


  Er hielt die Tür auf, bevor sie hinter ihr ins Schloss fallen konnte. “Brigham?”


  “Was ist?”


  Jack zögerte. “Pass auf dich auf, okay?”


  “Darauf kannst du deine Amethyste verwetten. Und der Dreckskerl, der mir diese Botschaft hinterlassen hat, tut mir jetzt schon leid. Ich erwische ihn.”


  Sie zwinkerte ihm zu und marschierte davon. Ganz so, als hätte sie keine panische Angst davor, allein zu sein.


  3. KAPITEL


  Jack McCain mochte tiefster Abschaum sein, dachte Kiley, als sie wieder am Schreibtisch in ihrem Büro saß und ihren leeren Computermonitor anstarrte. Doch er war nicht der Typ Mensch, der mit menschlichem Blut Botschaften auf einem Badezimmerspiegel hinterließ.


  Sie hatte das schon gewusst, bevor sie ihn gefragt hatte. Trotzdem hatte sie sich die Frage nicht verkneifen können: nur um zu sehen, wie er reagierte.


  Es klopfte, dann ging die Tür auf und ihre Chefin, die – wenn man Kiley nach ihrem Urteil gefragt hätte – wundervollste Frau der Stadt kam herein. “Hast du irgendetwas über McCain herausgekriegt?”


  Seufzend schüttelte Kiley den Kopf. “Er wusste, dass es eine Falle war. Er hat es gerochen wie eine Ratte den Käse.”


  Barbara Benedict lachte leise und fuhr sich mit einer Hand durch ihr kurz geschnittenes, aschblondes Haar. “Gibt dir das nicht manchmal zu denken, Kiley?”


  “Was denn? Dass er möglicherweise etwas von einer Ratte an sich hat?”


  “Nein, dass er … vielleicht wirklich gewisse Fähigkeiten hat. Du weißt schon.”


  Kiley verzog das Gesicht. “Oh Gott, es wäre ein ziemlich schräges Universum, wenn es Typen wie ihn mit solchen Gaben segnete.”


  “Stimmt, er wurde vom Schicksal ja schon ausgiebig mit gutem Aussehen und Charme bedacht – du hast recht, es wäre unfair.”


  Kiley hatte nicht sein Aussehen und seinen Charme gemeint, doch sie machte sich nicht die Mühe, ihre Arbeitgeberin zu korrigieren.


  “Hast du ihn also wegen des, äh … Vorfalls gefragt?”


  “Mhm.”


  “Und?”


  “Oh, du hättest es sehen sollen. Ganz großes Kino, Barb. Das Aufblitzen von Besorgnis in seinen Augen. Das betroffene Stirnrunzeln. Die Hand auf meiner Schulter. Er hatte mich fast so weit, ihm abzunehmen, er wäre tatsächlich besorgt um mich.”


  “Du … du glaubst aber nicht wirklich, dass er es getan hat?”


  Kiley senkt den Kopf. “Nein, das ist nicht sein Stil.”


  “Warum glaubst du dann …”


  “Weil Jack McCain sich um nichts und niemanden Sorgen macht – außer um sich selbst und sein finanzielles Wohlergehen. Wenn er beunruhigt ist, dann höchstens, weil er fürchtet, ich könnte ihm die Sache anhängen und ihm so seine Geschäfte vermiesen. Nein, Jack ist ein Betrüger. Ich hatte mit solchen Männern schon früher zu tun. Ich erkenne sie, wenn ich sie vor mir habe.”


  Barbara legte den Kopf schief. “Du redest gerade über deinen Ex?”


  “Die beiden sind sich so ähnlich, dass es schwer ist, sie nicht zu vergleichen.”


  “Was hat dir dieser Kerl überhaupt angetan? Seit du hierher gezogen bist, hast du noch nie darüber geredet. Dabei kannst du dir doch denken, dass ich vor Neugier sterbe.”


  Kiley strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr und schnappte sich ihre Umhängetasche vom Schreibtisch. “Ich muss los und ein Thema für meine Kolumne finden. Ich habe eine gestrenge Chefin, die mir bei lebendigem Leib die Haut abzieht, wenn ich das nicht tue.” Sie zwinkerte Barbara zu und marschierte an ihr vorbei aus dem Büro.


  Kiley ging über den Parkplatz und versuchte, sich von der bereits tief stehenden Oktobersonne ein wenig aufheitern zu lassen. Sie atmete den Duft der welken Blätter ein, spürte den herbstlichen Wind auf der Haut und sagte sich, dass die Alarmanlage bestimmt fertig installiert sein würde, wenn sie heute Abend ins Bett ging, und dass alles gut war.


  Nachdem sie bei ihrem Wagen angelangt war, strich sie mit einer Hand über den warmen Kotflügel. “Lust auf einen Ausflug, Lana?”


  Das Auto stand da, schweigend und bereit. Ihre treue Gefährtin. Der Buick war um Längen besser als der Porsche, den sie früher gefahren war. Lana hatte Charakter. Kiley sperrte die Fahrertür auf, warf einen prüfenden Blick auf die Rücksitze und stieg ein. Dann fuhr sie in die Stadt, um im Park zu Mittag zu essen, wie sie es jeden Tag tat, wenn das Wetter es erlaubte. Die Leute wussten, wo sie zu finden war. Bis jetzt hatte sie das immer für eine gute Sache gehalten.


  Jetzt allerdings sollte sie das Ganze vielleicht noch einmal überdenken.


  Egal, sie brauchte einen Tipp, und das hier war ihre größte Chance, ihn zu kriegen. Sie ging zur Hot-Dog-Bude an der Ecke.


  “Hi, Bernie. Bitte das Übliche.”


  Lächelnd begann der kräftige, muskulöse und komplett kahle Verkäufer ihren Hot Dog “mit allem” zuzubereiten. “Ich habe gehört, dass bei dir gestern Abend eingebrochen wurde”, sagte er, während er eine großzügige Portion Sauerkraut in das Brötchen klatschte.


  Ihre Augenbrauen schossen nach oben. “Wo hast du das gehört?”


  “Irgendwo aufgeschnappt.”


  Bernies Sohn arbeitete bei der örtlichen Polizei. Doch Kiley hielt ihn nicht für jemanden, der Tratsch und Klatsch unter die Leute brachte. Es war eine kleine Stadt. Jeder wusste alles über jeden.


  “Es geht dir also gut?”


  “Klar. Heute Abend wird bei mir zu Hause eine ganz moderne Alarmanlage installiert.”


  “Sehr gut.” Er steckte ihren Hot Dog in eine kleine Papptüte, legte ihn beiseite und nahm eine Cola light aus seiner Kühlvitrine. “Drei neunundfünfzig, wie immer.”


  “Sie schob einen 5-Dollarschein über seinen glänzenden Tresen. “Der Rest ist für dich, wie immer.” Sie nahm Hot Dog und Getränk und schickte sich an zu gehen.


  “Du bist dir also sicher, dass es jemand war, der eingebrochen ist. Nicht jemand, der schon da war?”


  Sie drehte sich wieder um und sah Bernie an. “Was meinst du? Außer mir war niemand da.”


  “Ja, schon, aber du weißt doch, was man sich über dieses Haus erzählt. Es hat eine Geschichte.”


  Sie blinzelte drei Mal. “Was denn für eine Geschichte?”


  Sein Gesichtsausdruck veränderte sich: Plötzlich sah er … anders aus.


  Beunruhigt und fast so, als würde er seine Worte bereuen. “Ich, äh, ich habe angenommen, du weißt es. Andererseits ist es schon lange her, und du bist ja erst seit einem Jahr in der Stadt.”


  “Zwei Jahre”, korrigierte sie. “Und ich wohne erst seit ein paar Tagen in diesem Haus, Bernie. Wenn es also etwas gibt, was ich wissen sollte, wäre ich dir dankbar, wenn du es mir sagst.”


  Nun schmunzelte er plötzlich und winkte ab. “Ich ziehe dich doch bloß auf, Süße. Du weißt doch, diese Stadt ist voller Geistergeschichten.”


  “Es gibt Geistergeschichten über mein Haus?”


  “Ich sagte doch, ich hab nur Spaß gemacht. Und jetzt geh und genieße deinen Hot Dog.”


  Aus Bernie war also nichts herauszukriegen. Nicht, dass ein Geist irgendetwas mit dem zu tun hatte, was gestern Abend in ihrem Haus passiert war. Auch wenn ihr Magen sich bei dem Gedanken zusammenzog, und auch wenn sie sich selbst immer wieder fragte, ob nicht vielleicht doch etwas Übersinnliches im Spiel sein könnte. Aber falls es etwas gab, was sie über das Haus nicht wusste, etwas, das die Leute vom Immobilienbüro ihr wohlweislich verschwiegen hatten, dann würden die Herren alsbald merken, dass sie das nächste Thema in ihrer Kolumne waren.


  Sie ging zu ihrer Lieblingsbank – der neben dem Brunnen –, setzte sich und teilte das Brötchen ihres Hot Dogs mit den Tauben. Nebenher zog sie einen Notizblock aus der Tasche und schrieb sich zur Gedächtnisstütze schnell auf, dass sie ein paar Nachforschungen über ihr Haus anstellen musste.


  Jemand setzte sich direkt neben sie. Und allein aufgrund der Art und Weise, wie ihre Haut kribbelte, wusste sie, wer es war. Ohne aufzublicken sagte sie: “Hallo, McCain. Was denn, hat dir heute Morgen mit mir nicht schon gereicht?”


  “Sei nicht so giftig, Brigham. Ich bringe Geschenke.”


  Jetzt sah sie doch auf. Er hatte einen Hot Dog “mit allem” und eine Cola light dabei. Sie sagte: “Du willst mir dein Mittagessen geben?”


  “Soll das heißen, du könntest zwei von diesen Dingern verdrücken?”


  “Ich könnte drei essen und hätte immer noch Platz für einen Nachtisch.”


  Er lächelte. “Ich mag Frauen mit einem gesunden Appetit.”


  “Du magst alles, was weiblich ist.”


  “Tja, stimmt.” Er lehnte sich zurück, biss ein großes Stück vom Hot Dog ab und gab Kiley dadurch die perfekte Gelegenheit, das Gleiche zu tun. Gott, sie liebte Hot Dogs. Vermutlich waren sie wahnsinnig ungesund, aber verdammt, das nahm sie in Kauf.


  Er spülte seinen Bissen mit einem Schluck Cola hinunter. “Es hat mir leidgetan, dass ich heute Morgen schon wieder als der Sieger aus unserer Diskussion hervorgegangen bin.”


  “Oh, davon bin ich überzeugt.”


  “Ich war ganz geknickt, dass ich dir keinen Stoff für deine Kolumne liefern konnte.”


  “Mmmhmm.” Sie aß weiter und tat so, als hörte sie kaum zu. In Wahrheit allerdings war sie entzückt. Hatte ihr Erzrivale vor, ihr einen Tipp zu geben? Sein Verhalten schien jedenfalls ganz darauf hinzudeuten.


  “Wie auch immer, ich halte genauso wenig von skrupellosen Betrügern wie du.”


  “Dann frage ich mich, wie du nachts schlafen kannst.”


  “Verdammt, Brigham, hältst du jetzt mal die Klappe und hörst zu, oder soll ich samt meinen Informationen wieder nach Hause gehen?”


  Sie sah ihn mit einem süßen Lächeln und übertrieben unschuldigem Augenaufschlag an.


  Er verdrehte die Augen. Dann nahm er seine Serviette und betupfte damit ihren Mundwinkel, wo er offenbar irgendetwas entdeckt hatte. Ketchup oder Sauce, nahm sie an. “Es gibt einen neuen Wahrsager in der Stadt. Er hat das kleine Backsteinhaus an der Kreuzung von Oak Street und Main Street gemietet, das so lange leer gestanden hat.”


  “Das, in dem einmal der Friseursalon war?”


  Er nickte.


  “Und, wie geht er vor?”


  “Oh, er fängt klein an. Erzählt den Leuten, dass er von ihnen geträumt hat, und zwar speziell von ihnen, und dass er Informationen für sie hat. Dann tischt er ihnen irgendeine Lügengeschichte auf, beispielsweise dass sie an einem bestimmten Tag im Straßenverkehr vorsichtig sein sollen, und bittet sie, einen Termin für ein ausführlicheres Gespräch mit ihm auszumachen. Dieser Teil ist gratis, aber wenn sie wiederkommen, fängt er an, sie richtig auszunehmen.”


  “Wie dreist?”


  “50 Mäuse für die erste Sitzung. Dann kommen irgendwann alle diese Amulette und Talismane, die sie kaufen müssen, um die drohende Katastrophe zu vermeiden, und die kosten 100 Dollar und mehr. Er ruft die Leute zu Hause an und behauptet, er hätte eine dringende Botschaft, die sie unbedingt erfahren müssten. Und dann überzeugt er sie von der Notwendigkeit einer weiteren 50-Dollar-Sitzung. Es sind alles ältere Leute. Eine meiner Stammkundinnen hat gesagt, dass ihre Mutter im letzten Monat mehr als 1000 Dollar ausgegeben hat. Der Typ kennt keine Gnade.”


  “Der Typ ist ein verdammter Dreckskerl.” Sie nickte. “Okay, ich werde mir die Sache einmal ansehen. Danke für den Tipp.”


  Er lächelte. “Ich kann es doch nicht zulassen, dass Leute wie er den guten Ruf von uns seriösen parapsychologischen Beratern zerstören.”


  “Du bist genauso seriös, wie dieser Hot Dog gesund ist, McCain.”


  “Hey, wenn ich kein echtes Medium wäre, hättest du mich doch längst entlarvt. Dafür bist du viel zu clever.”


  “Genau, und durch Schmeichelei bringst du mich ganz bestimmt auf deine Seite.”


  Er zuckte die Achseln. “Wie du meinst.” Er stand auf und steckte sich schnell das letzte Stück seines Hot Dogs in den Mund.


  “McCain?”


  Immer noch kauend sah er sie an.


  “Weißt du irgendetwas über mein Haus?” Sie runzelte die Stirn.


  Er schluckte und wischte sich den Mund mit der Serviette ab. “Was zum Beispiel?”


  “Ich weiß es nicht. Ich habe gehört, es hätte … eine Geschichte.”


  Er zog die Augenbrauen hoch. “Was für eine Art von Geschichte?”


  “Ich habe das Gefühl, dass sie in dein Metier fällt.”


  “Du meinst, in deinem Haus spukt es?” Er überspielte seine Verblüffung mit einem Grinsen. “Oh Mann, ich dachte nicht, dass du an dieses Zeug glaubst, Brigham.”


  “Oh, ich habe den Glauben an die Möglichkeit, dass es so etwas gibt, noch nicht aufgegeben. Nur meinen Glauben an meine Mitmenschen und an meine Chancen, je einen Beweis zu finden, dass es irgendwo da draußen … mehr gibt.” Sie beobachtete, wie er reagierte. Wenn sie ehrlich war, konnte sie sich nur schwer vorstellen, dass er ihr den Blödsinn wirklich abkaufte, den sie ihm gerade aufgetischt hatte.


  Er holte tief Luft. “Um die Wahrheit zu sagen, Brigham … ich bin erst ungefähr sechs Monate vor dir hierher gezogen. Ich weiß wahrscheinlich nicht viel über die Geschichte dieser Stadt.”


  “Ich dachte mir so was schon. Du hättest es wahrscheinlich erwähnt, wenn du etwas wüsstest.”


  “Du glaubst aber nicht, dass die kleine Einbruchssache und diese Morddrohung das Werk von irgendwelchen Geister, Dämonen oder Ähnlichem waren, oder? Denn wenn du das glaubst, wirst du am Ende noch unvorsichtig. Und so etwas ist verdammt gefährlich.”


  Sie dachte daran, wie eisig kalt es im Badezimmer geworden war, kurz bevor die Botschaft auf ihrem Spiegel erschienen war. Sie dachte an die Kleider, die sich im Schrank bewegt hatten, und an die Gestalt im Fenster. Beinahe hätte sie es Jack erzählt. Doch dann presste sie die Lippen aufeinander und schüttelte den Kopf. “Nein, ich nehme nichts dergleichen an. Bis später, McCain.”


  “Okay. Wir sehen uns.”


  Kiley sah ihm nach, während sie ihren Hot Dog fertig aß und ihre Cola austrank. Dann ging sie in die Bücherei und bat die Bibliothekarin um Hilfe. Die Frau holte ihr sofort ein Buch mit dem Titel Mysteriöse Vorfälle in Burnt Hills. Der Autor war aus der Gegend und hatte sein Werk im Eigenverlag publiziert, doch verblüffenderweise war es genau das, was Kiley brauchte.


  Sie hatte den Band dabei, als sie sich auf den Weg zu dem kleinen Backsteingebäude an der Ecke Main Street und Oak Street machte, das sie sich einmal genauer ansehen wollte.


  4. KAPITEL


  Jack saß mit seinem halbwüchsigen Mitarbeiter in dessen verrostetem Pick-up, den er um die Ecke von Kiley Brighams Auto geparkt hatte. Sie war nicht in ihrem Wagen, zumindest im Moment nicht. Allerdings hatte sie eine ganze Weile dort gesessen und bei eingeschalteter Innenbeleuchtung etwas gelesen und dabei geraucht. Dann, nachdem Randeaux de Loup, wie er sich selbst nannte, den Laden in seinem Backsteinhäuschen verlassen hatte, war sie hinübergegangen.


  “Glaubst du, sie bricht jetzt ein?”, fragte Chris und strich sich sein Haar – den gelben Wischmopp – aus der Stirn.


  “Ich nehme an, sie wird den Müll durchsuchen.”


  “Warum glaubst du das?”


  “Weil es das ist, was ich tun würde. Lauf mal schnell rüber zu ihrem Auto, Chris, und sieh zu, ob du herausfinden kannst, was sie gerade gelesen hat.”


  Chris zögerte und guckte Jack erschrocken an. Seufzend zog Jack einen Zwanziger aus seiner Hosentasche. Chris schnappte sich den Schein und sprang aus dem Wagen. Der Junge hielt sich im Schatten und lief in gebückter Haltung. Sekunden später war er zurück, stieg in seinen Pick-up und reichte Jack ein Buch.


  “Himmel, Junge, ich sagte, du sollst es dir ansehen. Nicht klauen.”


  “Oh. Äh. Tut mir leid. Soll ich es wieder zurückbringen?”


  Jack sah sich um. Kiley war nirgends zu sehen. “Gleich.” In dem Buch war eine Seite eingeknickt. Er schlug sie auf, um nachzusehen, was Kiley gerade gelesen hatte.


  “Warum verfolgst du sie eigentlich, Boss?”


  “Um sicherzugehen, dass niemand sie umbringt”, sagte er.


  “Du magst sie. Ich wusste es.”


  “Ich kann sie nicht ausstehen. Aber ich weiß nur zu gut, dass ich ganz oben auf der Liste der Verdächtigen stehe, wenn dieser lästigen Kleinen irgendetwas …” Er unterbrach sich. “Verdammt, genau das hatte ich befürchtet.”


  “Was?” Chris beugte sich vor und versuchte, einen Blick auf die Seite zu werfen, die Jack gerade las.


  Jack drehte das Buch um, damit der Junge das Schwarz-Weiß-Foto sehen konnte, auf dem das Haus geringfügig jünger aussah als derzeit.


  “Hey, ist das nicht das Haus, in dem Miss Brigham wohnt?”


  “Genau, und laut diesem Buch spukt es darin.”


  “Tja, das ist ja bekannt. Alle wissen es.”


  Jack starrte den Jungen ungläubig an. “Du wusstest, dass sie in einem Spukhaus wohnt und hast es mir nicht erzählt?”


  “Ich wusste nicht, dass dich das interessieren könnte.” Chris zuckte die Achseln. “Ich dachte, du glaubst nicht an dieses Zeug.”


  “Das tue ich auch nicht. Aber wenn du in der langen Zeit, die du mich kennst, sonst schon nichts von mir gelernt hast, Chris, solltest du wenigstens mitbekommen haben, dass nicht das wichtig ist, was ich glaube.” Beim Backsteinhaus bewegte sich etwas. Jack drückte Chris das Buch eilig in die Hand. “Schnell, bring es zurück. Leg es genau dorthin, wo du es gefunden hast. Und pass auf, dass sie dich nicht sieht.”


  “Verstanden.” Chris stieg aus und schaffte es, den Auftrag erfolgreich zu erledigen.


  Als der Junge gerade wieder zurück zum Pick-up lief, hörte Jack ein Klopfen am Autofenster. Er drehte den Kopf und sah Brigham neben dem Wagen stehen. Sie guckte ihn an. Nun musste er sich schleunigst etwas einfallen lassen … Er kurbelte die Scheibe hinunter.


  “Verfolgst du mich, McCain?”


  “Ich habe dein Auto gesehen und dachte, ich bleibe kurz stehen. Nur um sicherzugehen, dass dir nichts passiert.”


  “Bist du jetzt also mein Bodyguard?”


  “Das hättest du wohl gern, Brigham.” Er redete weiter, obwohl sie genervt die Augen verdrehte. “Hast du irgendetwas gefunden?”


  “Die Kundenliste”, sagte sie mit einem Lächeln. “Jackpot.”


  “Echt? Was wirst du damit tun?”


  “Willst du das wirklich wissen? Dann kauf dir die Sonntagszeitung und lass dich wie alle anderen in Burnt Hills überraschen.”


  “Das verstehst du also unter Dankbarkeit. Wart’s ab, ob ich dir jemals wieder einen Tipp gebe.”


  “Hey, wer sagt denn, dass ich nicht dankbar bin?”


  Er zuckte die Achseln und sah sich um. “Es wird früh dunkel, nicht wahr?”


  “Es ist Herbst, Jack. Da ist das nun mal so.”


  “Hast du die Schlösser schon auswechseln lassen?”


  Sie sah auf ihre Armbanduhr. “Die Arbeiter sind vor einer halben Stunde gekommen. Vielleicht sind sie immer noch da. Ich muss wirklich zusehen, dass ich nach Hause komme.”


  Der Klang ihrer Stimme hatte sich bei diesen Worten verändert.


  Er räusperte sich und schärfte sich ein, jetzt verdammt noch mal die Klappe zu halten, doch die Worte kamen trotzdem aus seinem Mund: “Möchtest du, dass ich mitkomme? Nur um … du weiß schon, mich umzusehen?”


  Sie sah ihn mit gerunzelter Stirn an und legte langsam den Kopf schief. “Du spielst tatsächlich Leibwächter, stimmt’s?”


  Er zuckte mit den Achseln. “Der zu bewachende Leib ist nicht übel. Es wäre eine Schande, wenn ihm etwas zustöße.”


  “Ich hatte nicht den Eindruck, dass du mich magst, McCain.”


  “Das habe ich auch nie behauptet, Brigham.”


  Sie lächelte ihn an. “Es ist in der Tat so, dass ich möchte, dass du mitkommst. Es gibt etwas, worüber ich gern mit dir reden würde.”


  Seine Kehle fühlte sich plötzlich ein bisschen trocken an, denn er glaubte zu wissen, was es war. Nun saß er ganz schön in der Klemme. Doch er hatte sich selbst hineinmanövriert, nicht wahr?


  “Willst du mit mir fahren?”, fragte sie.


  “Klar.” Er sah sich um und entdeckte Chris, der am Straßenrand stand. Der Junge wirkte ziemlich nervös. Aber Jack war sich sicher, dass Kiley nicht gesehen hatte, dass sein Mitarbeiter sich an ihrem Auto zu schaffen gemacht hatte. Er stieg aus dem Pick-up aus und winkte Chris zu.


  “Warum spaziert er hier eigentlich herum?”, fragte Kiley.


  “Er musste pinkeln”, antwortete Jack. “Ich fahre mit Ms. Brigham, Junge. Wir sehen uns morgen im Laden.”


  Chris erwiderte irgendetwas Unverständliches, das sich wie ein Fiepsen anhörte, und eilte zu seinem Pick-up.


  Jack lächelte Kiley an, während sie zu ihrem Auto gingen. “Wir essen nach der Arbeit manchmal noch irgendwo Kuchen. Ich lasse ihn gelegentlich fahren.”


  “Das ist nett von dir.”


  Er zuckte die Achseln. Sein Erklärungsversuch hinkte etwas, doch er war sich nicht sicher, ob das zu diesem Zeitpunkt eine Rolle spielte. Er nahm auf dem Beifahrersitz ihres Wagens Platz. Sie setzte sich hinters Steuer. “Lana, darf ich dir Jack vorstellen? Jack, das ist Lana.”


  Jack drehte sich mit gerunzelter Stirn um. Doch die Rückbank war leer. “Äh, ich kann dir nicht ganz folgen, Brigham.”


  “Hat dein Auto etwa keinen Namen?”


  “Oh. Das Auto. Witzig.”


  Sie zuckte mit den Schultern, startete und chauffierte sie beide durch die kurvigen, schmalen Straßen von Burnt Hills, über denen die Baumkronen in herbstlichen Farben leuchteten. Am Straßenrand sahen sie im Vorbeifahren das welke Laub aufwirbeln.


  “Also, worüber wolltest du mit mir reden?”, fragte Jack. “Bist du endlich bereit zuzugeben, dass ich der einzige seriöse Hellseher in der Stadt bin? Bist du bereit für einen Waffenstillstand?”


  “Vielleicht.”


  Vor Verblüffung blieb ihm der Mund offen. Sie sah ihn nur kurz von der Seite an, dann schaute sie auf das Buch, das zwischen ihnen auf dem Autositz lag. “Hast du es gelesen?”


  Er sah es an. “Nein.”


  “Tja, laut diesem Buch gilt mein Haus als eines der Spukhäuser im ganzen County schlechthin. Und das seit dreißig Jahren.”


  Er schloss die Augen. Oh Gott, er hatte ja keine Ahnung gehabt, dass es so schlimm war.


  “Ich brauche einen Geisterjäger, Jack. Genauer gesagt einen, dem nicht einmal ich beweisen kann, dass er ein Betrüger ist. Und der einzige, den ich immer wieder vergeblich versucht habe zu entlarven, bist … du.”


  Jack schluckte den Kloß in seinem Hals hinunter. Er hatte sich bestimmt verhört. Er musste sich verhört haben.


  “Und deshalb”, fuhr sie fort, “bin ich gezwungen, von der extrem geringen Wahrscheinlichkeit auszugehen, dass du tatsächlich seriös sein könntest. Und was mir noch mehr zuwider ist: Ich bin gezwungen, dich um Hilfe zu bitten.”


  “Um … Hilfe?” Er hatte sich nicht verhört.


  Sie bog mit ihrem Wagen gerade in die Einfahrt ein. Vor dem Haus parkte ein weißer Minivan, auf dessen Seite der Schriftzug “Gates-Alarmanlagen” aufgemalt war. Das alte Gebäude stand riesig wie ein Wächter vor ihm, der die Pforte zu einem Schatz bewachte und ihm herausfordernd drohte. Jack konnte es beinahe lachen und ihn fragen hören: “Was genau hast du denn vor, Kleiner?”


  Er leckte sich nervös die Lippen und wünschte, er hätte irgendetwas zu trinken gehabt.


  “Ich weiß, dass wir beide nicht viel füreinander übrig haben, Jack. Aber glaubst du, du könntest das für eine Weile vergessen?”


  Er sah ihr in die Augen, sah die Hoffnung in ihnen – und die Angst. “Ja, das könnte ich. Was soll ich tun?”


  “Komm einfach mal herein. Versuch, die Atmosphäre des Hauses zu spüren. Guck mal, ob dir irgendetwas … auffällt.”


  Jack nickte, als würde er ihr mit dem größten Vergnügen behilflich sein. Doch er wusste bereits jetzt, wie seine Diagnose ausfallen würde. Er würde keinen einzigen Hinweis auf irgendwelche “Wesen” in Kiley Brighams Haus finden. Nicht einmal dann, wenn Cary Grant, Greta Garbo und James Stewart plötzlich ein fröhliches Ringelreihen im Wohnzimmer vorführten. Auf keinen Fall. Denn wenn sie glaubte, dass es Geister in ihrem Haus gab, würde sie von ihm verlangen, dass er sie vertrieb. Und wenn sie das von ihm verlangte, müsste er ihr etwas vorspielen. Aber damit hätte sie endlich das, was sie immer haben wollte – den Beweis, dass er ein Betrüger war. Da war es doch viel einfacher, gar nichts zu finden.


  Verdammt, er glaubte ohnehin nicht an diesen Mist.


  “Dann zeig mir dein Haus mal.”


  “Danke, Jack. Ich weiß das wirklich zu schätzen.”


  Er spürte genau, wie aufrichtig sie das meinte. Erste Schuldgefühle begannen sich zu regen. Sie stieg aus dem Wagen und wartete, bis er auf ihre Seite gekommen war, bevor sie über den schmalen Weg zur Haustür ging. Die Tür stand offen, drinnen brannte Licht. Man sah Männer in Overalls, die zum größten Teil nur herumstanden. Einer von ihnen hantierte allerdings mit einem Schraubenzieher. Er zog gerade eine Schraube an einer Konsole neben der Tür fest.


  “Wie läuft es?”, fragte Kiley und führte Jack an den Männern vorbei.


  Der Handwerker nickte. “Bestens. Wir sind mit allem fertig.” Er richtete sich auf und ließ den Schraubenzieher in eine Schlaufe seines Werkzeuggürtels gleiten. Dann zog er einen dicken Umschlag aus seiner Hosentasche und reichte ihn Kiley. “Das ist Ihre Bedienungsanleitung und die Rechnung.”


  “Wollen Sie mir nicht zeigen, wie ich das Ding in Betrieb nehme?”


  “Oh, das ist wirklich ganz einfach. Sobald Sie die Anlage auf Ihren persönlichen Sicherheitscode eingestellt haben, brauchen Sie nur den Code einzutippen und auf den grünen Knopf zu drücken, um sie zu deaktivieren. Wenn Sie sie aktivieren wollen, drücken Sie auf den roten Knopf. Es steht alles in der Bedienungsanleitung. Wir haben das ganze Haus verkabelt, ganz wie Sie gewünscht haben. Jede Außentür und jedes Fenster.”


  Sie nahm das dicke Handbuch aus dem Umschlag und musterte dann die Konsole an der Wand.


  “Jetzt können Sie beruhigt schlafen, Ma’am.”


  Der Mann nickte den anderen zu. Die Arbeiter nahmen ihre diversen Werkzeugkoffer und marschierten durch die Tür hinaus. Kiley sah ihnen nach und schloss seufzend die Tür. “Bis ich raushabe, wie dieses Ding funktioniert, ist es morgen früh.”


  “Es sieht so aus, als wäre es die gleiche Anlage wie in meinem Laden”, sagte Jack. “Vielleicht kann ich sie dir erklären. Wenn es dir nichts ausmacht, dass ich deinen Sicherheitscode kenne …”


  “Hey, wenn ich nicht einmal meinem Lieblingsfeind trauen kann, wem dann?”


  Er zuckte die Schultern, sah sich im Haus um und rieb sich dabei geistesabwesend die Arme. “Was deutet also deiner Meinung darauf hin, dass hier Kräfte aus dem Jenseits zugange sind?”


  Sie ging in die Küche, und er folgte ihr. “Möchtest du Kaffee?”


  “Das wäre toll.”


  “Setz dich.”


  Er nahm an dem quadratischen Tisch Platz, während sie frisches Filterpapier in den Kaffeefilter legte und ein paar Löffel Kaffee aus einer Dose hineingab. Und sie redete.


  “Ich habe gestern ein Bad genommen, als es passierte”, sagte sie leise. “Der Duschvorhang war zugezogen, damit der Dampf bei mir drinnen bleibt.” Sie klopfte sich auf die Wangen. “Das ist gut für die Haut, weißt du.”


  “Ah ja.”


  Sie setzte den Filter in die Maschine. Dann ging sie mit der Glaskanne zur Spüle und füllte Wasser hinein. “Ich liege also in der Wanne, und plötzlich wird es eiskalt im Bad. Einfach so. Ich hatte Gänsehaut. Ich konnte meinen Atem sehen, Jack.”


  Okay, sie hatte also ihren Atem gesehen. Das konnte er nicht ihrer lebhaften Fantasie ankreiden, oder? Nicht, wenn sie ihren Atem gesehen hatte.


  “Ich bin aus der Wanne gestiegen und habe überlegt, was zum Teufel los sein könnte. Die Heizung war nicht in Betrieb. Sie hätte sich aber automatisch einschalten müssen, wenn es draußen kälter geworden wäre. Aber nichts! Ich … ich habe irgendetwas gespürt. Keine Ahnung, wie ich es beschreiben soll, es war einfach so ein …” Sie schüttelte den Kopf. “Ich bin also ins Schlafzimmer gegangen, um meinen Morgenmantel zu holen. Im Schlafzimmer war es aber nicht kalt. Nur im Bad. Und als ich zurück ins Badezimmer ging, standen die Worte auf dem Spiegel.”


  Er runzelte die Stirn. “Wer auch immer dir diese Nachricht hinterlassen hat, muss es also getan haben, während du im Zimmer nebenan warst.”


  Sie nickte. “Aber ich habe nichts gehört. Keine Schritte, kein Atmen. Und auch nicht, dass die Tür aufgegangen wäre. Die Türangeln quietschen nämlich, Jack. Ich hätte es hören müssen.”


  Er nickte nachdenklich. “Ich … spüre im Moment überhaupt nichts.”


  “Nein. Nein, ich auch nicht.” Sie verdrehte die Augen. “Wahrscheinlich ist das alles lächerlich. Ich meine, es war mit ziemlicher Sicherheit ein Mensch, der das geschrieben hat. Es ist nur so, dass … nun ja, als ich mir die Berichte der anderen Leute durchgelesen habe, die in den letzten 30 Jahren hier gelebt haben, dachte ich, es könnte nicht schaden, der Sache nachzugehen.”


  “Berichte? Du meinst das Buch im Auto?” Sie nickte. “Was steht da?”, fragte er.


  “Es ist von Geräuschen die Rede, von Lichtern, die an- und ausgehen, von Türen, die sich öffnen, und von herumwandernden Möbelstücken. Der Gasherd setzte sich ohne Vorwarnung in Betrieb. Musik, Schritte. Alles, was man sich nur vorstellen kann, ist erwähnt. Am häufigsten ist allerdings von dem Weinen die Rede.”


  “Dem Weinen?” Er bekam eine Gänsehaut.


  Sie nickte. “Ich habe es nicht gehört. Üblicherweise hört man es wohl im Keller, und ich kann mich nicht überwinden, hinunterzugehen. Also? Was meinst du?”


  “Wie gesagt, ich spüre überhaupt nichts. Zumindest im Moment nicht.”


  Sie zögerte. “Vielleicht, wenn du ein bisschen länger hierbleibst. Vielleicht, wenn du … mit in mein Schlafzimmer kommst …”


  Sein Kopf schnellte so rasch empor, dass er sich beinahe den Nacken gezerrt hätte.


  “Und ins Badezimmer, wo es passiert ist.”


  Er nickte langsam. “Klar. Aber lass uns erst mal diesen Kaffee trinken, hm?”


  Sie schien sich ein klein wenig zu entspannen und nickte lächelnd. Plötzlich erklang von oben ein Geräusch – eine Art Klirren. Jack sprang auf, und Kiley warf sich – einigermaßen überraschend – in seine Arme.


  5. KAPITEL


  Jack hätte sich am liebsten geohrfeigt. Was zum Teufel machte er bloß? Seine Hände waren in ihrem Haar vergraben, und Kiley hatte ihre Nase an sein Hemd gedrückt. Keine wirklich unangenehme Erfahrung. Verdammt. Sie wollte sich von ihm lösen, doch seine Hände umfassten ihre Schultern – fast so, als wollte er, dass sie in dieser Position blieb. An ihn geschmiegt, Körper an Körper.


  “Du kannst jetzt loslassen”, sagte sie. Oder zumindest dachte er, dass es das war, was sie sagte. Es klang mehr nach einem Ächzen, weil ihr Gesicht noch immer in seinem Hemd vergraben war. Und ihr warmer Atem, den er durch den Stoff auf seiner Brust spürte, brachte ihn, ehrlich gesagt, ein wenig durcheinander.


  Er ließ sie los, guckte auf sie hinunter und hoffte, dass er nicht ganz so verwirrt wirkte, wie er sich fühlte. Denn, verdammt, einen Moment lang hatte er …


  Er unterdrückte den Gedanken. Stattdessen befeuchtete er – bildlich gesprochen – Daumen und Zeigefinger und löschte die Flamme der Versuchung aus. Es hatte also ein bisschen gebrannt, und ihm war es vorgekommen, als hätte er das Zischen gehört, na und? “Alles in Ordnung?”, fragte er, um das Schweigen zu brechen und sich davor zu bewahren, in ihren Augen zu versinken.


  “Mir geht es gut. Ich bin hier direkt vor dir, du kannst sehen, dass mir nichts passiert ist.”


  “Ich meinte …”


  “Was zum Teufel war das?”, fragte sie und guckte zur Treppe im Wohnzimmer.


  “Ich weiß es nicht.”


  Sie trat noch einen Schritt zurück, und Jack nahm die Hände von ihren Schultern. Es dauerte einen Augenblick, bis er merkte, dass sie möglicherweise darauf wartete, dass er etwas unternahm. Noch bevor er aus dieser Erkenntnis die entsprechende Konsequenz ziehen konnte, sagte sie: “Tja, ich will verflucht sein, wenn ich mich vor lauter Angst nicht traue, hinaufzugehen, um es herauszufinden.”


  Das sollte sie, dachte er. Doch dann schämte er sich für diesen Gedanken, denn Kiley marschierte bereits zur Treppe – ganz allein. Er ging ihr nach und holte sie ein. Berührte sie sogar wieder. Er tat es ohne weiter darüber nachzudenken. Es passierte sozusagen von selbst. Seine Hände schienen zu wissen, dass das Eis gebrochen und es in Ordnung war, sie jederzeit zu berühren. Was es natürlich nicht war. Dennoch legte er eine Hand auf ihre Schulter. Sie blieb am Fuß der Treppe stehen und warf ihm über die Schulter einen leicht verwirrten Blick zu.


  “Was ist?”, blaffte sie.


  “Ich gehe”, sagte er. Seine Stimme klang ziemlich tief und dadurch fast ein wenig heldenhaft, fand er.


  Sie verdrehte die Augen. “Nein, ich gehe. Aber du kannst gern mitkommen, wenn du willst.”


  Er nickte, ging an ihr vorbei und marschierte die ersten Stufen hinauf. Als wäre er der mutige Krieger und sie die unschuldige Jungfrau, die man beschützen musste. Was für ein Blödsinn.


  Dennoch ging er die Treppe hinauf und oben den Flur entlang. Dann blieb er unschlüssig stehen.


  “Mein Schlafzimmer ist da drüben”, flüsterte sie dicht neben ihm und deutete auf die Tür.


  “Glaubst du, dass das Geräusch von dort kam?”, flüsterte er zurück.


  Sie nickte und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf die Schlafzimmertür. Es war offensichtlich, dass sie furchtbare Angst hatte und gleichzeitig wild entschlossen schien, es sich nicht anmerken zu lassen.


  Ihm ging es allerdings nicht viel anders. Er ging auf die Tür zu, griff nach dem Türknauf und erschrak, als er spürte, wie eiskalt das Messing sich anfühlte. Trotzdem drehte er den Knauf, trat ein und knipste – was ihn einiges an Überwindung kostete – das Licht an.


  Das Erste, was er sah, war sein Atem, der kleine Wolken bildete. Er konnte die Wölkchen sehen. Es bestand kein Zweifel: Im Schlafzimmer war es tatsächlich so kalt.


  “Verdammt, schon wieder”, flüsterte sie.


  Er rührte sich nicht von der Stelle und nahm nur vage wahr, dass Kiley ihn – offenbar nun nicht mehr ganz so darauf bedacht, ihre Angst zu verbergen – am Arm packte. Als Nächstes spürte er einen Windstoß im Gesicht und sah zum Fenster. Der Gedanke, dass die Ursache für die Kälte eine ganz banale Erklärung haben könnte, beruhigte ihn. Doch die Fenster waren geschlossen.


  Woher kam dann dieser eisige Wind?


  “Was zum …”


  Plötzlich begann es zu rattern und zu beben. Die Lampe am Nachttisch wackelte, und der Lampenschirm an der Decke begann hin und her zu schwingen. Ein Dröhnen und Beben erfasste den ganzen Raum. Eine Schublade nach der anderen flog auf – eine davon mit einer derartigen Wucht, dass sie aus der Kommode gerissen wurde und auf den Boden fiel. Gleichzeitig flog die Schranktür auf, ebenso die Tür zum Badezimmer. Handtücher segelten durch das Zimmer, als würden sie von unsichtbaren Händen durch die Luft geschleudert. Die Gardinen zuckten wie Giftschlangen hin und her.


  Und dann – genauso unvermittelt, wie es begonnen hatte – legte sich der Sturm, und es wurde ganz still. Völlig still. Die Gardinen hingen schlaff herab, das Mobiliar hörte auf zu wackeln, und im Zimmer kehrte wieder Ruhe ein.


  Jack holte tief Luft. Vielleicht das erste Mal, seit er das Licht eingeschaltet hatte. Aus seinem Mund kamen keine Wölkchen mehr. Was zum Teufel es auch gewesen war – es war vorbei.


  Und Kiley umklammerte immer noch seinen Arm, diesmal mit beiden Händen, und sie drückte sich fest an ihn. Wenn man bedachte, dass sie sich wahrscheinlich lieber an ein Stinktier oder einen tollwütigen Dachs geklammert hätte, musste sie wohl außerordentlich große Angst haben, dachte er.


  “Ich mag dich nicht, Jack”, sagte sie. “Das weißt du doch, oder?”


  “Sicher. Genauso wenig, wie ich dich mag, Brigham.”


  “Und ich habe keine Angst. Ich habe vor überhaupt nichts Angst. Das weißt du doch auch, oder?”


  Er zuckte die Schultern. “Ich habe dich noch nie verängstigt gesehen. So viel kann ich dazu sagen.” Bis jetzt, dachte er, doch das sprach er lieber nicht aus – vor allem deshalb nicht, weil sie sich fürchterlich darüber ärgern würde und er zu gern erfahren wollte, wie sich das heute alles weiterentwickelte.


  “Gut, dann hätten wir das also geklärt. Ich möchte nämlich nicht, dass du es falsch verstehst, wenn ich dich bitte, die Nacht hier zu verbringen.”


  Er holte tief Luft, um ihr zu sagen, dass er für kein Geld dieser Welt in diesem verdammten Haus bleiben würde. Doch ehe er zu Wort kam, redete sie schon wieder weiter.


  “Du bist das alles ja gewöhnt”, sagte sie. “Du stehst doch ständig mit der Geisterwelt in Kontakt, nicht wahr? Also ist dieser Wahnsinn hier ja nichts Neues für dich.”


  Er sah ihr prüfend in die großen Augen und überlegte einen Moment, ob sie die ganze Sache – inklusive der Spezialeffekte – möglicherweise selbst inszeniert hatte, um ihn endlich als Scharlatan zu überführen. Und ganz plötzlich wurde ihm klar, dass er sehr, sehr vorsichtig sein musste.


  “Richtig”, sagte er. “Nicht, dass man sich je wirklich daran gewöhnt, aber, ja, es stimmt, die Situation ist nichts Neues für mich.”


  Sie sah mit einem Mal so erleichtert aus, dass er dachte, sie würde gleich in Tränen ausbrechen.


  “Ich habe keine Ahnung, warum zum Teufel mich das beruhigen sollte, besonders da ich dir immer noch nicht glaube, dass du ‘echt’ bist.”


  “Aber es beruhigt dich?”


  Sie machte einen Schmollmund. “Bleibst du? Über Nacht?”


  Lieber würde er sich mit glühenden Nadeln in die eigenen Augen stechen, dachte er im Stillen. Laut sagte er allerdings: “Klar.”


  Sie seufzte und ließ den Kopf sinken. Augen, Schultern … alles schien auf einmal wie von einer schweren Last befreit. “Gut.”


  “Hey, ich erwarte eine angemessene Entschädigung. Glaub ja nicht, dass ich dir einen Gefallen tue.”


  “Nein, selbstverständlich nicht.” Ihre Blicke trafen sich wieder, und diesmal blitzte ein winziges Lächeln in ihren Augen auf. “Du glaubst also, du kannst es … vertreiben?”


  Verflucht, er wusste nicht einmal, was es war. Er hatte keinen blassen Schimmer. Soviel er wusste, war er noch nie auch nur in die Nähe eines richtigen Geistes gekommen. Er glaubte ja nicht einmal an Geister – beziehungsweise hatte bis vor fünf Minuten nicht daran geglaubt. “Falls sich dieses Ding vertreiben lässt, dann bin ich der richtige Mann dafür.” Er log wie gedruckt.


  Ihr unsicheres Lächeln wurde ein bisschen zuversichtlicher. “Eines kann ich dir versichern: Ich schlafe nicht hier.”


  “Kann man dir nicht verübeln.”


  “Willst du es denn? Hier schlafen?”


  “Hä?” Er riss die Augen so weit auf, dass er schon befürchtete, sie würden ihm jeden Moment aus dem Kopf springen.


  Sie zuckte die Achseln. “Damit du ein besseres Gefühl für … für das bekommst, womit wir es hier zu tun haben. Was auch immer es sein mag …”


  Er biss sich auf die Lippen. “Oh. Nein, dazu besteht … keine Notwendigkeit.”


  “Dann weißt du schon, was es ist?”


  Jack nickte und beschloss, alles zu sagen, was ihm nur einfiel, solange er dadurch verhindern konnte, in diesem Raum zu schlafen. Er hatte immer noch eine Gänsehaut, obwohl die Kälte längst verschwunden war. “Es … äh … scheint ein ziemlich eindeutiger Fall von Poltergeist-Spuk zu sein. Nichts besonders Ungewöhnliches. Keine große Sache.”


  “Für dich vielleicht nicht.”


  Er zuckte die Achseln. Die aufrichtig wirkende Dankbarkeit in ihrem Blick ermutigte ihn, energisch ein Stückchen weiter ins Schlafzimmer zu gehen, sich zu bücken und eine Schublade und ein paar der Dinge aufzuheben, die es herausgeschleudert hatte. Seine Gelassenheit verließ ihn allerdings rasch, als er bemerkte, dass er zwei Stringtangas in der Hand hielt. Weil sich in seinen unteren Regionen etwas regte, stopfte er die beiden Tangas eilig zurück in die Schublade und hoffte, dass Kiley nichts mitgekriegt hatte.


  “Gibt es hier eigentlich ein Gästezimmer oder etwas Ähnliches?”, fragte er, während er die Lade in die Kommode schob.


  “Es ist leider noch nicht eingerichtet. Wir können unten schlafen. Es gibt eine ausziehbare Couch.”


  Er schaute sie fragend an. Sie ignorierte es. Kurz schien sie mit etwas, was wohl ihr Stolz war, zu kämpfen. Schließlich fragte sie: “Wartest du hier, während ich rasch mein Nachthemd hole?”


  “Nicht hier drin.”


  Seine Antwort tat ihm sofort leid, als er sah, wie sie am ganzen Körper erschauderte. “Verdammt, Brigham, wieso kommst du nicht einfach mit zu mir nach Hause und übernachtest dort? Was hier passiert, ist doch irre.”


  Sie sah ihm in die Augen, schüttelte nur einmal kurz, aber energisch den Kopf. “Ich lasse mich nicht von dieser Sache aus dem Haus vertreiben.” Sie wandte den Blick von ihm ab und sah sich im Zimmer um. “Hast du das gehört, Geist? Das ist jetzt mein gottverdammtes Haus. Ich habe meinen letzten Penny dafür ausgegeben und kann selbst dann nicht weg, wenn ich wollte. Du und ich müssen uns also irgendwie arrangieren. Verstanden?”


  Jack rechnete irgendwie damit, dass das Haus ihr antworten würde, und sah sich um. Kiley hatte das Gleiche getan. Doch das Haus erwiderte nichts.


  Seufzend marschierte sie an ihm vorbei zur Kommode, zog eine Schublade auf und nahm schnell und ohne hinzusehen ein Nachthemd von einem Stoß Seidenwäsche. “Du musst das für mich erledigen, Jack, du musst ihn vertreiben. Ich schwöre, wenn du das für mich tust, lasse ich dich für immer in Ruhe.”


  Er schüttelte den Kopf. Sein Blick war auf das Nachthemdchen geheftet, das sie in der Hand hielt. Es war so smaragdgrün wie ihre Augen. Seidig und weich. Unerhört kurz, mit Spaghettiträgern und Spitzen am weit ausgeschnittenen, V-förmigen Ausschnitt. Er war wirklich neugierig, wie sie in diesem Ding aussehen würde.


  Wenn er ehrlich zu ihr wäre, würde er vermutlich zugeben, dass er es sogar vermissen würde, wenn sie aufhörte, ihn ständig zu nerven, und ihn in Ruhe ließe. Doch er war nicht ehrlich zu ihr. Alles andere als das.


  Schließlich war er gerade im Begriff, sie anzulügen, dass sich die Balken bogen.


  Sie eilte vom Schlafzimmer rasch in den Flur hinaus. Jack folgte ihr und zog die Schlafzimmertür hinter sich zu. Er überlegte, ob man Geister mithilfe von Schlössern einsperren konnte. Wohl eher nicht, dachte er, und ging ihr den Flur entlang bis zur Treppe nach. Im Vorbeigehen öffnete sie einen Schrank und zog einen Stoß Laken und Decken heraus. Als sie wieder unten im Wohnzimmer angelangt waren, nahm Kiley die Kissen von der Couch, die sie dann mit Jacks Hilfe zu einer Schlafcouch ausklappte. Als sie das Bett machte – das Bett für zwei –, stand er wie in Trance daneben und sah ihr zu.


  “Dreh dich um.”


  “Wie bitte?”


  “Ich möchte mich ausziehen und traue mich nicht, allein aus dem Wohnzimmer zu gehen. Das ist lächerlich und dumm, ich weiß, aber so ist es nun mal. Also dreh dich um.”


  Er drehte sich um. “Und worin soll ich schlafen?”


  “In deiner Unterhose?”


  Er hörte, wie sie ihre Sachen auszog und dabei der Stoff über ihre Haut glitt. Es war interessant, zu versuchen zu erraten, was sie auszog und was sie anbehielt. Insgeheim schalt er sich dafür, derlei unkeusche Gedanken in Zusammenhang mit seiner schlimmsten Feindin zu hegen. Andererseits waren solche Gedanke durchaus normal – immerhin würde er mit ihr in einem Bett schlafen.


  Schließlich sagte sie “Okay”, und er drehte sich wieder um.


  Dann sah er sie in ihrem grünen Nachthemd. Sah, wie ihr der dünne Stoff von den Schultern glatt und wie ein schimmernder Fluss über die Haut nach unten floss. Nur dort, wo ihr Busen war, schlug die Seide Wellen. Jack konnte ihre Brüste deutlich durch den Stoff sehen … die Brustwarzen und … alles. Er merkte, dass er sich über die Lippen leckte, und ermahnte sich energisch, mit dem Unfug aufzuhören.


  “Was ist?”, fragte sie.


  Er riss sich von ihrem Anblick los und sah ihr wieder in die Augen. “Dir ist schon bewusst, dass du fast im ganzen Haus das Licht brennen gelassen hast, oder?”


  “Glaubst du etwa, ich schlafe nach dieser Show da oben im Dunkeln?”


  Er zuckte die Achseln. “Willst du dir nicht mal die Zähne putzen?”


  “Hast du vor, mich morgen früh zu küssen, Jack?”


  “Nicht mal, wenn du mich auf Knien anflehtest, Süße.”


  “Warum machst du dir dann Sorgen?”


  “Weil du dich rüberrollen und mir dann direkt ins Gesicht atmen könntest.”


  Sie verdrehte die Augen. “Mein Atem ist bestens. Und geduscht habe ich heute Morgen auch. Aber falls du duschen musst, kannst du gern die Dusche im unteren Badezimmer benützen.”


  “Ich glaube, das werde ich tun.”


  “Gut.” Sie trat zu ihm und nahm ihn an der Hand wie ein Kind, das man zum ersten Mal zum Schulbus bringt. “Hier entlang.” Sie führte ihn durch das Wohnzimmer und den Flur entlang und ging dann mit ihm durch die dritte Tür auf der linken Seite. “Hier wären wir.”


  “Wunderbar. Danke.”


  Er blieb stehen und wartete eine Weile. Sie lehnte sich an die Wand und wartete ebenfalls.


  “Äh, hast du vor zu bleiben, während ich dusche?”


  Kiley zögerte kurz. “Ich dachte, ich könnte mir in der Zwischenzeit die Zähne putzen.”


  Sie wartete seine Reaktion nicht ab, sondern drehte sich einfach zum Waschbecken, öffnete den Spiegelschrank und nahm eine noch verpackte Zahnbürste heraus. “Ich habe immer alles auf Reserve. Es gibt für dich auch eine.” Sie holte eine zweite Zahnbürste heraus und legte sie auf das Waschbecken. Dann warf sie ihm mit gerunzelter Stirn einen Blick über die Schulter zu. “So, mach schon, nimm deine Dusche. Ich gucke nicht.”


  “Du guckst doch gerade.”


  “Das tue ich nur deshalb, weil du wie angewurzelt hier herumstehst.” Sie beugte sich über das Waschbecken und drehte den Wasserhahn auf.


  Mit einem resignierten Seufzer drehte Jack das Wasser in der Dusche auf, stellte die Temperatur ein und begann, sich auszuziehen.


  6. KAPITEL


  Sie hielt den Blick gesenkt und konzentrierte sich eisern auf das Zähneputzen, während er aus seinen Hosen stieg. Der Spiegel war direkt vor ihr.


  Wenn sie wollte, konnte sie jederzeit einen Blick riskieren – doch sie wollte nicht. Himmel, es gab nichts, was sie weniger wollte!


  Außerdem war er zu dem Zeitpunkt, als ihr der Gedanke gekommen war, bereits in der Dusche. Sie hörte, wie er den Vorhang zuzog und das Plätschern des Wassers sich veränderte, als er sich unter den Strahl stellte.


  “Ich kann es nicht fassen, dass du solche Angst hast, dass du dich nicht einmal allein ins Badezimmer traust”, rief er ihr aus der Dusche zu.


  Sie runzelte die Stirn, hob den Blick und guckte in den Spiegel, in dem nur sehr wenig zu sehen war – nur sein Schatten hinter dem Duschvorhang. “Ich habe keine Angst.”


  “Nein?”


  “Nein. Ich möchte nur sichergehen, dass du in der Nähe bist, falls wieder irgendetwas Merkwürdiges passiert.”


  “Damit ich dich vor dem bösen Geist beschützen kann?”


  “Damit du alles mit eigenen Augen siehst. Immerhin bist du mein Geisterjäger.”


  “Mhm.”


  “Ich nehme an, du musst dir persönlich ein Bild machen – damit du dich für die beste Methode entscheiden kannst, um dagegen vorzugehen. Du musst dir bestimmt überlegen, mit welcher Rassel du rasseln und welche Kräuter du verbrennen musst, oder?”


  “Danke für die Tipps.”


  “Man tut, was man kann.” Sie spülte den Mund, spuckte aus, gurgelte und spuckte wieder aus. “Aber das soll nichts heißen. Ich bin genauso wenig davon überzeugt, dass du ein echtes Medium bist, wie eh und je.”


  “Warum hast du mich dann um Hilfe gebeten?”


  Sie dachte eine Weile darüber nach. Dann seufzte sie. “Ich muss es mit dir versuchen. Es gibt sonst ja eigentlich niemanden.”


  “Ich bin also gewissermaßen der Retter in der Not?”


  “Eher eine Art Notnagel.”


  “Verstehe.”


  Sie seufzte wieder. “Also, hast du?”


  “Was denn?”


  “Dir überlegt, mit welcher Rassel du rasseln und welche Kräuter du verbrennen wirst?”


  Er schwieg kurz. “Ich habe da ein paar Ideen, ja.”


  “Fein. Wie lange brauchst du noch?”


  “Zwei Minuten. Warum?”


  Sie schielte kurz zur Toilette, verwarf den Gedanken jedoch wieder, nahm einen sauberen Waschlappen und drehte den Wasserhahn wieder auf.


  “Hey!”


  Der Schrei ließ sie hochfahren. Durch das heiße Wasser, das ins Waschbecken floss, war sein Duschstrahl eiskalt geworden. “Entschuldigung.” Sie drehte das Wasser wieder ab.


  Dann trug sie Reinigungsmilch auf, tauchte den Waschlappen ins Becken und wusch sich das Gesicht. Sie war gerade dabei, ihre feuchtigkeitspendende Nachtcreme einzumassieren, als sie aus dem Augenwinkel sah, wie Jack mit seinem langen, sonnengebräunten Arm nach einem Handtuch tastete. Sie gab ihm eines.


  “Danke.”


  “Gern ge…”


  Ehe sie den Satz vollenden konnte, schob er den Vorhang zur Seite und trat aus der Dusche. Und nun war sie es, die wie angewurzelt dastand. Sie konnte die Augen nicht von ihm abwenden. Grundgütiger, sein Körper war unglaublich. Wer hätte gedacht, dass ein derartig widerlicher Typ so einen Körper hatte? Muskulöse Schultern, glatt und fest. Durchtrainierter Oberkörper und Bauch – oh, verdammt, dieser Waschbrettbauch gehörte auf ein Erotikmagazin.


  “Gern ge…?”, fragte er.


  “Gern gesehen, äh, geschehen.”


  “Danke für das Kompliment.” Er grinste.


  “Das war ein Versprecher.”


  “Weil dich mein Anblick aus der Fassung gebracht hat?”


  “So leicht bringt mich nichts aus der Fassung.”


  Er zuckte die Achseln. “Was braucht es denn, um dich aus der Fassung zu bringen? Wohlgemerkt, ich frage aus reiner Neugierde.”


  Sie zuckte ebenfalls die Achseln. “Meine Güte, keine Ahnung. Vielleicht, wenn dir dein Handtuch hinuntergerutscht wäre?”


  Nun blieb ihm der Mund offen. Als sie ihn angrinste, entspannte er sich wieder. “Sehr witzig”, murmelte er. Er griff nach seinen Sachen, die er über den Handtuchhalter gehängt hatte. Die Unterhosen, die er aus dem Kleiderbündel zog, waren klein, dunkelblau und eng geschnitten. Kiley schaffte es endlich, sich unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft von seinem Anblick loszureißen und drehte sich wieder um. Doch ihr war sehr bewusst, dass er gerade das Handtuch fallen ließ und besagte Unterhosen anzog, und ein kleiner Teufel in ihrem Kopf versuchte sie zu überreden, wieder hinzugucken.


  Sie schaffte es, der Versuchung zu widerstehen. Mit Mühe.


  “Möchtest du bleiben, während ich die Schlange entleere?”


  “Die Schlange ent…? Oh. Das ist das Widerlichste, was ich jemals gehört habe.”


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern und ging zur Toilette.


  Fluchtartig verließ sie das Bad. Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, blieb sie stehen. Weiter weg traute sie sich nicht. Es ärgerte sie maßlos, dass sie in ihrem eigenen Haus Angst hatte, allein zu sein, aber da musste sie nun wohl durch.


  Sie hörte, wie er die Spülung betätigte und sich anschließend die Hände wusch. Dann kam er endlich aus dem Bad. Er schloss die Tür hinter sich nicht, sondern hielt sie ihr auf. Und sah sie an.


  “Was ist?”


  “Ach, komm schon. Bestimmt musst du mal. Ich warte hier draußen.”


  Sie presste die Lippen zusammen und war kurz davor, ihn anzublaffen. Doch er hatte leider recht. Sie musste wirklich mal, und eigentlich war es sogar ziemlich anständig von ihm, ihr anzubieten, derweil in der Nähe zu bleiben.


  “Es ist nicht nötig, dass du hier draußen auf mich wartest”, sagte sie, während sie ins Badezimmer ging.


  “Ja, ich weiß, dass es nicht nötig ist. Aber ich warte trotzdem hier.”


  Wenn sie ihn nicht so unsympathisch gefunden hätte, wäre sie ihm dankbar gewesen. Doch so, wie die Dinge nun mal lagen, konnte sie sich nur fragen, ob er eine Liste mit all den Schwächen führte, um sie irgendwann einmal gegen sie zu verwenden.


  Als sie wieder aus dem Bad kam, fiel ihr auf, dass er ihren Körper anschaute. Sie war also nicht die Einzige mit Schwächen. Er schaute ziemlich oft, und zwar immer dann, wenn er dachte, sie würde es nicht merken. Fühlte ihr Erzfeind sich möglicherweise zu ihr hingezogen? Tja, falls er das jemals zugäbe, hätte sie für alle Zeit etwas in der Hand, das sie gegen ihn verwenden konnte!


  Sie ging mit ihm ins Wohnzimmer, schlug die Decken zurück und kletterte ins Bett. Die Vorstellung, die Nacht gemeinsam mit Jack zu verbringen, hatte sie die ganze Zeit nicht beunruhigt. Jetzt allerdings …


  “Ziehst du dir kein T-Shirt an?”, fragte sie.


  “Ich hatte heute keines an”, antwortete er. “Und in meinem Hemd kann ich ja wohl schlecht schlafen, oder?”


  “Ich wüsste nicht, warum nicht. Ich könnte es.”


  Seine Augenlider senkten sich ein wenig, und Kiley hatte den Eindruck, dass er sich gerade vorstellte, wie sie in seinem Hemd schlief – und dass ihm diese Vorstellung gefiel.


  “Das wird sich aber nicht zu einem Problem entwickeln, oder, Jack?”, fragte sie und rutschte auf die andere Seite hinüber, damit er Platz hatte.


  Er legte sich neben sie ins Bett, zog die Decken über sie beide und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. “Was denn?”


  Die Anziehung, dachte sie. Die Tatsache, dass sein Körper sie unglaublich anmachte, und ihr Gefühl, dass es ihm umgekehrt bei ihr genauso ging. Doch sie würde nicht diejenige sein, die das zugab! “Ach, nichts”, sagte sie. “Vergiss es.”


  Er nickte. “Nacht, Brigham.”


  “Nacht, Jack.”


  Sie machte die Augen zu, obwohl sie genau wusste, dass sie nicht schlafen können würde.


  Er schien dieses Problem nicht zu haben. Vielmehr schnarchte er bereits nach zehn Minuten leise vor sich hin. Und nach weiteren fünf Minuten rollte er sich auf die Seite, und ehe Kiley es sich versah, hatte er sie an sich gezogen und einen Arm und ein Bein fest um sie gelegt, sodass sie sich kaum noch bewegen konnte. Ihr Gesicht wurde gegen seine – gänzlich unbekleidete – Brust gedrückt, ein Arm war zwischen seinem und ihrem Bauch eingeklemmt, und ihre Hüften wurden gegen seine Lenden gedrückt.


  “Na großartig”, flüsterte sie.


  “Mmm”, antwortete er. Und dann vergrub sich eine seiner großen Hände in ihrem Haar und streichelte ganz kurz darüber, bevor sie es sich hinter ihrem Kopf gemütlich machte.


  Irgendetwas in ihrem Bauch schlug einen Purzelbaum. Sie versuchte, ihren eingeklemmten Arm herauszuziehen, doch als ihre Hand seinen festen Bauch streifte und ihr dabei für eine Sekunde das Herz stehen blieb, hörte sie auf. Sie nahm ihren Kopf von seiner Brust, nur ein ganz klein wenig, und schielte hinauf zu seinem Gesicht. Seine Augen waren geschlossen, sein Atem ging tief und regelmäßig. Er schlief tief und fest. Also …


  Ganz vorsichtig legte sie die Hand auf seinen Bauch, und als er sich nicht rührte und überhaupt keinerlei Reaktion zeigte, ließ sie die Finger über seine Muskeln gleiten. Rauf und runter, nur ganz zart. Gott, der Mann musste trainieren wie ein Wahnsinniger, wenn er so einen Waschbrettbach hatte. Noch nie hatte sie etwas so Perfektes, etwas so Erregendes berührt. Zu schade, dass diese Bauchmuskeln einem Mann gehörten, den sie nicht mochte.


  “Hey, Kiley?”


  Sie erstarrte. Ihre Hand zuckte zurück.


  “Bist du wach?”


  Das war’s. Das war die Idee! Tu einfach so, als würdest du schlafen. Sie versuchte, so zu atmen, wie schlafende Menschen es tun – wobei sie darauf achtete, dass ihre Atemzüge nicht zu rasch “gleichmäßig” wurden, damit er nichts merkte.


  “Kiley?”


  Sie antwortete nicht, sondern atmete weiter und rührte sich nicht.


  Er zog den Arm weg, den er um sie gelegt hatte, und drehte sie so vorsichtig von der Seite auf den Rücken, dass klar war, dass er versuchte, sie nicht aufzuwecken. Vermutlich wollte er nicht, dass sie merkte, wie … innig er sie umarmt hatte.


  Doch nein, das war es nicht. Eine Sekunde später wusste sie, dass sie sich geirrt hatte, denn nun setzte er sich auf, nur ein wenig, und sie spürte, wie er ihr langsam und zärtlich das Haar aus dem Gesicht strich. Seine Hand streichelte ihr Kinn, wanderte weiter zu ihrer Schulter und – langsam, ganz langsam – tiefer bis zum seidigen Stoff über ihren Brüsten. Sie hätte ihn am liebsten geohrfeigt, hatte aber gleichzeitig das Bedürfnis, sich enger an ihn zu schmiegen. Er machte unbeirrt weiter. Streichelte erst über ihren Bauch und über die sanfte Kurve ihrer Taille, dann wieder ihren Bauch.


  Genug. Himmel, es reichte. Er erregte sie, ohne es überhaupt zu wollen, und wenn er so weitermachte, bekam sie direkt vor seinen Augen einen Orgasmus.


  Sie räusperte sich leise und drehte sich langsam auf die Seite und von ihm weg, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie ihn sogar im Schlaf zurückwies.


  Einen Moment hielt er inne. Und dann berührte er sie wieder. Seine Hände – diesmal beide – streichelten über ihren Rücken und – ziemlich verwegen – weiter nach unten bis zu ihrem Gesäß. Er legte die Hände auf ihre Pobacken und drückte sie leicht.


  So wütend – und so erregt –, dass sie es selbst kaum fassen konnte, warf sie sich herum, sah ihn an und sagte: “Was zum Teufel tust du da eigentlich?”


  Er lächelte. “Das Gleiche, was du vor ein paar Minuten bei mir getan hast, Kiley. Das ist doch nur fair.”


  “Ich habe keinen blassen Schimmer, wovon du sprichst. Vor ein paar Minuten habe ich geschlafen, sonst nichts.”


  “Lügnerin.” Er umfasste ihr Handgelenk, legte ihre Hand wieder auf seinen Bauch und seine eigene darauf. “Mach weiter, berühr mich so oft und so viel du magst. Es ist ja nicht so, dass es mir etwas ausmachen würde.”


  “Das sollte es, verdammt noch mal, aber. Du findest mich nicht mal sympathisch.”


  Er zuckte die Achseln. “Ich bin ein Mann. Sympathie spielt dabei überhaupt keine Rolle. Mach ruhig weiter, befriedige deine Neugier. Nur zu.”


  Sogar als sie ihre Hand wegzog, spürte sie seine steinharten Bauchmuskeln. “Eingebildeter Kerl. Geh in dich und bessere dich.”


  “Ich würde viel lieber in dich gehen.”


  Sie riss die Augen auf. “Was?”


  Er zuckte die Schultern. “Wir sind beide erwachsen und ungebunden. Also können wir tun und lassen, was wir wollen.”


  “Einer von uns müsste allerdings schon etwas tun.”


  Er lächelte und strich ihr das Haar aus dem Gesicht. “Wenn wir keine Feinde mehr wären, sondern uns im Kampf gegen deine Geister verbünden – was wir ja im Begriff sind zu tun –, gibt es eigentlich keinen Grund, warum wir es nicht tun sollten.”


  “Es gibt eine Million von Gründen, es besser nicht zu tun.”


  “Du willst es. Ich will es. Zugegeben, es kommt ein wenig überraschend, aber …”


  “Ich will nicht.”


  “Nein?” Er strich mit dem Handrücken über ihre Brüste und dann, weil ihre Brustwarzen eindeutig auf ihn reagierten, gleich noch einmal. “Tja, Kiley, dein Körper spricht eine andere Sprache.”


  Sie musterte ihn mit zusammengekniffenen Augen. “Ich hasse dich.”


  “Aber du willst mich. Und ich will dich auch.”


  “Du verdammter …”


  Er streichelte ihren Bauch. Sie wollte, dass er weitermachte, das zumindest wurde ihr in diesem Moment klar. Sie wollte, dass er sie streichelte.


  “Sag mir, dass ich aufhören soll”, flüsterte er.


  Sie tat es nicht. Und er hatte recht, Sympathie spielte hier überhaupt keine Rolle.


  Seine Finger spielten mit dem Bund ihres Höschens, dann glitten sie darunter. “Du kannst jederzeit sagen, dass ich aufhören soll, weißt du”, flüsterte er wieder. Jetzt beugte er sich über sie, und sein Gesicht war sehr, sehr nah über ihrem. “Aber ich hoffe, du tust es nicht.”


  Eigentlich müsste sie ihm sagen, dass er aufhören solle, dachte sie. Und dann müsste sie ihm wohl sagen, dass er gehen solle. Doch stattdessen öffnete sie die Schenkel ein bisschen mehr und wölbte ihre Hüften seiner Hand entgegen. Nur ein wenig.


  Seine Hand rutschte ein Stückchen tiefer. Dann ließ er seine Finger zwischen ihre feuchten Schamlippen gleiten, teilte sie und streichelte, was sich dahinter verbarg. “Verdammt, Kiley. So heiß war ich seit zehn Jahren auf niemanden mehr. Warum zum Teufel musstest es gerade du sein?”


  Sie versuchte zu antworten, doch alles, was ihr über die Lippen kam, war ein leises Stöhnen, das dazu führte, dass er sie fester massierte und seine Finger neue – und tiefere – Stellen erkundeten. Ohne sich zu schämen, öffnete sie sich ihm und drängte sich seiner Hand entgegen. Ihr Atem wurde schneller. Sie griff nach seinem Penis, denn sie musste wissen und spüren, dass Jack die Leidenschaft ebenso gepackt hatte wie sie. Sie umschloss ihn mit der Hand. Er war groß und hart und pulsierte vor drängender Erregung. Also streichelte und massierte und reizte sie ihn genauso wie er es mit ihr tat.


  Jack zog seine Hand weg und kniete sich über sie. Sie fühlte sich kalt und leer und sehnte sich schmerzlich danach, wieder in seinen Armen zu liegen. Doch er zog ihr das Höschen und ihr Nachthemd aus und betrachtete ihren nackten Körper. “Oh Gott, Brigham. Du hast mir nie gesagt, dass du eine verdammte Göttin bist.” Er legte seine Hände auf ihre Brüste, drückte und streichelte sie.


  Sie wollte ihn genauso nackt und ausgeliefert sehen, wie sie es war. Also zog sie an seiner Unterhose, bis sie ihm über die Hüften rutschte und sie sein hartes Glied ohne den störenden Stoff dazwischen berühren konnte.


  Er rutschte hinunter zum Fußende des Bettes, umfasste ihre Fesseln und zog sie auf der Matratze weiter nach unten, bis sie mit dem Po auf der Kante lag. Dann fuhr er mit den Händen über ihre Schenkel bis zu den Knien und drückte ihre Beine weit auseinander und nach hinten. Sie begehrte ihn jetzt so sehr, dass es wehtat. Wimmernd wand sie sich unter ihm und bettelte leise darum, dass er es tat. Jetzt. Er hielt ihre Beine fest und drang langsam tief in sie ein. Tiefer und immer tiefer.


  Oh, ja”, stöhnte sie und schloss die Augen.


  Er vergrub sich in ihr und erfüllte sie ganz und gar. Und dann hielt er aus irgendeinem unerklärlichen Grund inne und fluchte leise.


  7. KAPITEL


  Das Licht war ausgegangen. Er kniete zwischen ihren warmen, straffen Schenkeln, er war in ihr vergraben und jeder Nerv seines Körpers wie elektrisiert. Da das Licht überall im Haus ausgegangen war, überlegte Jack, ob sich vielleicht jemand hereingeschlichen hatte. Oder der Sturm der Leidenschaft in seinem Inneren spielte sich in Wahrheit draußen ab und hatte den Stromausfall verursacht.


  Obwohl Kiley laut Protest einlegte, hörte er auf, sich zu bewegen. Dann fragte er sich, was für ein verfluchter Dämon in diesem Haus sein Unwesen treiben musste, wenn er sogar von ihm selbst Besitz ergriff und ihn etwas so Dummes tun ließ, wie mit seiner ärgsten Feindin zu schlafen.


  Und doch, als er sie nun ansah, wie sie unter ihm lag und sich ihm entgegendrängte und sich mit geschlossenen Augen hin und her wand, hätte er am liebsten den plötzlichen Stromausfall ignoriert und da weitergemacht, wo er gerade aufgehört hatte. Es war ein Fehler, aber verdammt, was für ein herrlicher Fehler.


  Er hielt inne und überlegte. Kopf oder Verstand? Dann drang er noch ein kleines bisschen tiefer in sie ein und genoss es, wie lustvoll sie dabei stöhnte. Im nächsten Moment ging das Licht im Treppenhaus wieder an, flackerte kurz und ging wieder aus. “Verflucht”, brummte er.


  “Was?”


  Sie öffnete genau in der Sekunde die Augen, als der Fernseher sich laut dröhnend einschaltete. Zu sehen war ein Hardrock-Video. Der plötzliche Lärm war so ohrenbetäubend, dass Kiley die Augen vor Schreck weit aufriss. Jack, der genauso überrascht war wie sie, löste sich von ihr.


  Sie guckte verdutzt erst zum Bildschirm, dann zum flackernden Treppenlicht. “Jack?”


  “Ich schalte ihn aus.” Er ging zum Fernseher.


  “Warte”, sagte sie laut und griff nach der Fernbedienung, die auf dem Couchtisch lag. Sie drückte den Aus-Knopf, der Bildschirm wurde schwarz, und der Lärm verstummte. Das Licht über der Treppe flackerte noch einmal kurz, dann brannte es wieder normal. Auch die anderen Lichter gingen nacheinander wieder an.


  Sie schürzte die Lippen und zog sich die Decke über die Brust, als würde sie sich plötzlich für ihre Nacktheit genieren. “Vielleicht ist mein Geist ja von der eifersüchtigen Sorte.”


  Er lächelte. Nicht, weil sie einen Witz gemacht hatte, sondern weil sie selbst dann noch versuchte, ihren Humor zu bewahren, wenn sie fast verrückt vor Angst war. Kiley war hart im Nehmen. Doch das hatte er immer schon gewusst. “Vielleicht ist es ganz gut so”, sagte er und konnte es gleichzeitig nicht fassen, dass diese Worte eben aus seinem Mund gekommen waren.


  “Ich habe mir eben das Gleiche gedacht. Sex zu haben war vielleicht nicht gerade unsere beste Idee. Wir finden uns ja nicht mal sympathisch.”


  “Ach, ich weiß nicht. Du beginnst mir ans Herz zu wachsen, Brigham.”


  “Na klar, und dass wir beide nackt im selben Bett liegen, hat überhaupt nichts damit zu tun?”


  “Das habe ich nicht gesagt.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Was haben wir bloß getan?”


  “Fast getan”, korrigierte er sie.


  “Fast?” Sie zog einen Schmollmund. “Wir haben es nicht vollendet, Jack, aber wir haben eindeutig damit angefangen.”


  “Und es war ein verdammt guter Anfang.”


  Sie wandte den Blick von ihm ab. “Da war keine Sympathie im Spiel. Oder Zuneigung. Oder auch nur irgendein zärtliches Gefühl.”


  “Ach, komm schon. Tu nicht so, als könntest du in dieser Angelegenheit für mich sprechen.”


  “Jack, wir haben uns davor nicht einmal geküsst.”


  Nach kurzem Nachdenken musste er sich eingestehen, dass sie recht hatte. Kein Küssen bedeutete also für eine Frau, dass weder Zärtlichkeit noch Zuneigung vorhanden waren. Gut zu wissen. “Okay, wir haben uns also nicht geküsst. Wenn also diese Sache, die fast passiert wäre, nicht auf Zuneigung basiert … worauf dann?”


  Sie zuckte die Schultern. “Lust? Angst? Chemie?”


  “Und das sind die falschen Gründe für Sex?”, fragte er.


  “Völlig falsch, ja. Aber es ist schon in Ordnung. Der Geist hat uns ja noch rechtzeitig erwischt.”


  “Das motiviert mich sogar noch mehr, dir zu helfen, ihn loszuwerden”, sagte er grinsend.


  Sie erwiderte sein Lächeln, und als Jack die Bewegung ihrer Lippen sah, hatte er plötzlich einen Kloß im Hals und das dringende Bedürfnis, sie zu küssen. Er bereute, dass er das bisher nicht getan hatte. Aber egal. Himmel, was hätte sie möglicherweise in diesen Kuss hineininterpretiert? Dennoch ließ ihn der Gedanke nicht los.


  “Glaubst du, du kannst schlafen?”, fragte sie, stieg aus dem Bett und wickelte sich in die Decke. Er versuchte, noch rasch einen Blick auf sie zu erhaschen, denn vermutlich würde er so bald nicht mehr die Gelegenheit dazu haben.


  “Nicht neben dir, nein.” Seine ehrliche Antwort verblüffte ihn selbst.


  Sie hob ihr Nachthemd auf, zog es sich über den Kopf und ließ die Decke erst dann auf den Boden gleiten, als ihre Blöße bedeckt war. Es machte nichts. Er hatte sie gesehen, und das Bild hatte sich in seine Gedanken eingebrannt. Beinahe hätte er laut gestöhnt, als sie nun in ihr Höschen schlüpfte und es hochzog.


  Dann warf sie ihm seine Unterhose zu, da er immer noch mit nichts als einem Kissen über seinen Lenden auf dem Bett saß. “Gut”, sagte sie.


  “Was ist gut? Dass ich nicht schlafen kann?”


  “Genau. Ich kann nämlich sicher auch nicht schlafen. Nach allem, was wir beide gerade – fast – getan haben, und diesem verdammten Spuk kann ich wahrscheinlich von Glück reden, wenn ich in einer Woche wieder schlafen kann.”


  “Das klingt, als hättest du etwas Bestimmtes vor. Etwas, das wir stattdessen tun können.”


  Sie nickte, tapste barfuß zum Kamin und nahm das Buch über Burnt Hills und seine Geister vom Sims. Er nutzte die Gelegenheit, um sich seine Unterhose anzuziehen und das Kissen hinter seinen Kopf zu stopfen. Sie sagte: “Wir können dieses Buch lesen. Ich habe schon damit angefangen, aber bis jetzt nichts darin gefunden, was für die Vorkommnisse in meinem Haus eine plausible Erklärung sein könnte.”


  Sie reichte ihm das Buch. Er betrachtete es und nickte.


  “Es gibt sogar ein ganzes Kapitel über das Haus.” Sie legte sich wieder neben ihn ins Bett. “Ich glaube, ich hätte einen guten Grund, die Immobilienfirma zu verklagen. Was meinst du?”


  “Weil sie verabsäumt haben, dich über die Geister zu informieren? Klar, wahrscheinlich gibt es irgendwo im Gesetz einen diesbezüglichen Paragraphen: Die Existenz von Termiten, undichten Dächer und Geistern muss dem neuen Hauseigentümer mitgeteilt werden.”


  Sie lächelte wieder. “Mach schon, schlag das Kapitel auf. Wir können es genauso gut gemeinsam lesen. Obwohl ich mir nicht ganz sicher bin, ob ich wirklich mehr wissen will, als ich jetzt schon weiß.”


  Er nickte, schlug das Kapitel auf, auf dessen erster Seite ein Foto von ihrem Haus zu sehen war, und begann vorzulesen.


  Als sie mit dem Kapitel fertig waren, dämmerte es bereits. Der “Geist” oder was auch immer durch Kileys neues Heim gepoltert war, hatte sich den Rest der Nacht ruhig verhalten, und sie standen beide kurz vorm Verhungern.


  Resigniert klappte Kiley das Buch zu. “Tja, das war ja sehr hilfreich …”


  “Ja, sehr …”


  Sie streckte sich und stieg aus dem Bett. “Hungrig?”


  “Sag bloß, das war gerade ein Angebot, Frühstück für mich zu richten?”


  “Bist du verrückt geworden? Du wirst mir einen Pfannkuchen im ‘IHOP’ spendieren.”


  Er sah auf seine Armbanduhr. “Die öffnen erst in eineinhalb Stunden.”


  Sie zog einen Schmollmund. “Zu schade. Tja, ich kann ein paar Rühreier in die Pfanne hauen, aber sei drauf gefasst, dass das Eiweiß ein bisschen schlabberig ist. Irgendwie will es mir nie richtig gelin…”


  “Wie wäre es, wenn ich Frühstück mache?”


  Sie zog die Augenbrauen hoch.


  “Ja, ich kann tatsächlich kochen. Aber sag es nicht weiter.” Er stand auf und zog seine Jeans an.


  Sie führte ihn in die Küche, zeigte ihm, wo alles war, und setzte Kaffee auf. Dann setzte sie sich an den Küchentisch und sah ihm zu, wie er routiniert die Eier in einer großen Schüssel verquirlte und Milch, Zimt und Muskat dazugab. Schließlich tauchte er Brotscheiben in die Eiermasse und ließ sie in eine heiße Pfanne gleiten.


  “Wow”, sagte sie.


  “Ich bin ein Mann mit vielen Talenten.” Er sah sie kurz an. “Davon hättest du dich heute Nacht überzeugen können, wenn wir nicht so brutal unterbrochen worden wären.”


  Sie musste schmunzeln. Dieses … Flirten war neu. Sie wusste nicht genau, wie sie darauf reagieren sollte. War das nun – weil sie geschworen hatte, ihn nicht mehr in Misskredit zu bringen und ihm seine Geschäfte nicht zu vermasseln – ein Teil ihrer neuen Beziehung zueinander? Es würde ganz schön komisch sein, künftig nicht mehr sein schlimmster Albtraum zu sein. Sie wusste weder, wie sie damit umgehen sollte, noch, ob es ihr gefiel. Denn es hatte ihr Spaß gemacht, ihm auf die Nerven zu gehen und ihn ein bisschen zu quälen.


  Sie beschloss, das Thema zu wechseln. “Lass uns rekapitulieren, okay?”


  “Gern.” Er wendete die Armen Ritter schwungvoll in der Pfanne.


  “Was haben wir über dieses Haus erfahren, was wir vorher noch nicht wussten?”


  “Nun ja, dass das Ehepaar, das zuletzt hier gewohnt hat, nach sechs Monaten ausgezogen ist, sich jedoch geweigert hat, Gründe dafür zu nennen oder sich vom Autor des Buches interviewen zu lassen”, fasste Jack zusammen.


  “Das Paar vor ihnen hat behauptet, es würde hier spuken. Die beiden haben erzählt, dass das Licht an und aus gegangen sei, dass Gegenstände sich bewegt hätten und mitten in der Nacht Schritte zu hören gewesen seien.”


  “Das war allerdings alles weit weniger spektakulär als das, was bei dir abgeht.”


  Sie nickte. “Auch bei der Familie, die vor diesem Paar hier gelebt hat, war es nicht so schlimm. Sie hatten den Geist sogar richtig gern und haben behauptet, er passe auf sie auf. Ich meine, der Geist scheint außer mir nie jemandem feindlich gesinnt gewesen zu sein.”


  “Soviel wir wissen, nicht, stimmt”, sagte er.


  Sie nickte. “Auch davor hat es nichts gegeben – nicht bis zu dem Selbstmord.”


  “Genau. Weißt du, ich hatte keine Ahnung, dass Phil Miller jemals in diesem Haus gewohnt hat – geschweige denn, dass seine Frau sich das Leben genommen hat.”


  “Heißt das, du kennst ihn?”


  Er nickte. “Er ist Musiklehrer in einem benachbarten Schulbezirk. Mittlerweile dürfte er wohl kurz vor der Pensionierung stehen. Aber ich habe ihn des Öfteren hier in Burnt Hills gesehen.”


  “Er kommt in deinen Laden? Interessiert er sich vielleicht für Spiritismus?”


  “Nö. Wir essen oft im selben Restaurant.”


  “Oh.” Sie war enttäuscht. Einen Moment lang hatte sie gedacht, dass sie etwas auf der Spur sein könnte. Dann hellten ihre Züge sich wieder auf. “Immerhin wissen wir, dass der Spuk unmittelbar nach ihrem Tod begonnen hat. Glaubst du, es ist Sharon Miller, Jack? Glaubst du, sie ist der Geist?”


  Er zuckte die Achseln. “Ich brauche einen Teller.”


  Sie sprang auf, holte zwei Teller aus dem Küchenschrank und reichte ihm einen. Er legte drei Scheiben Brot darauf und warf drei weitere in die Pfanne. “Fang ruhig ohne mich an. Lass es dir schmecken.”


  Sie stellte den Teller auf den Tisch und nahm Margarine, Ahornsirup und – da sie gerade dabei war – auch noch eine Flasche Orangensaft aus dem Kühlschrank. Dann holte sie für sich und Jack Besteck und Gläser, und als sie damit fertig war, schenkte sie Kaffee in zwei Tassen und stellte Milchkännchen und Zucker auf den Tisch.


  “So.”


  In der Zwischenzeit hatte er sich drei Arme Ritter auf seinen Teller gelegt. Er setzte sich zu ihr.


  “Wo sollen wir am besten anfangen?”, fragte sie.


  “Nun ja, du könntest mir erzählen, wie dein Leben war, bevor du nach Burnt Hills gezogen bist”, sagte er.


  Sie schaute rasch auf. “Ich meinte die Sache mit dem Geist. Kannst du ihn einfach vertreiben, oder musst du erst mehr über ihn erfahren?”


  Er ließ sich mit der Antwort Zeit und dachte offenbar gründlich nach, während er Sirup auf seinen Toast träufelte und Milch in seinen Kaffee goss. “Tja”, sagte er langsam, “je mehr Informationen wir haben, desto effektiver wird die Austreibung sein.”


  “So hatte ich mir das auch vorgestellt. Wie also gehen wir vor?”


  “Im Moment steht Frühstück auf dem Plan. Und Reden. Woher kommst du, Kiley?”


  Sie seufzte. “Interessiert dich das wirklich?”


  “Ja. Ich weiß, mir kommt es selber merkwürdig vor.”


  Sie zuckte die Achseln, kostete einen Bissen und seufzte genüsslich. Nachdem sie heruntergeschluckt hatte, sagte sie: “Das schmeckt unglaublich.”


  “Ich weiß.”


  Sie leckte sich die Lippen. “Ich war ein verwöhntes, kleines Mädchen aus Richmond, Virginia. Meine Eltern haben mir ihr gesamtes Vermögen vererbt, und ich habe mich irgendwann in einen Betrüger verliebt, der mich geheiratet hat, mich bis auf den letzten Cent ausgenommen und dann verlassen hat.”


  Er hatte zu essen aufgehört. Sie spürte seinen Blick auf sich, hob langsam den Kopf und sah ihn an.


  “Ist das der Grund, dass du es so sehr auf Leute abgesehen hast, die für dich Betrüger sind?”


  Sie nickte. “Es ist auch der Grund, warum ich aufgehört habe, etwas zu glauben, wofür ich keine Beweise finden kann.” Sie zuckte die Schultern. “Vielleicht war das ja ein Fehler. Vielleicht ist meine Sicht der Dinge durch meine eigene Verbitterung verzerrt.”


  “Vielleicht.” Nun sah er ihr nicht mehr in die Augen, sondern widmete sich seinem Frühstück, als wäre es das Wichtigste auf der Welt.


  Als sie fertig gegessen hatte, nahm sie ihre Kaffeetasse und lehnte sich zurück. “Oh Gott, das war köstlich.”


  “Freut mich, dass ich wenigstens eines deiner körperlichen Gelüste befriedigen konnte.”


  Sie grinste. “Oh, ich hatte nicht den Eindruck, dass du beim dem anderen irgendwelche Schwierigkeiten hattest.”


  “Nein?”


  Sie gab keine Antwort. Seit wann schmeichelte sie eigentlich seinem männlichen Ego? Obwohl es gar keine Schmeichelei war, denn er war wirklich gut gewesen. Gott, es wäre überwältigend geworden. Doch es hatte keinen Sinn, jetzt noch darüber nachzudenken. Sie hatten aufgehört. Und es würde nicht wieder passieren.


  “Okay, dann sage ich dir jetzt, was ich glaube”, begann sie.


  “Bezüglich?”


  “In Bezug auf den Geist. Ich glaube, wir sollten das Ehepaar kontaktieren, das zuletzt hier gewohnt hat.”


  “Die beiden, die nicht mit dem Autor reden wollten?”


  Sie nickte. “Vielleicht wären sie bereit, mit mir zu reden. Ich meine, ich lebe ja immerhin hier.”


  “Du bist aber auch eine Journalistin, die gern Leute als Betrüger entlarvt. Vielleicht haben sie dir gegenüber gewisse Vorbehalte.”


  “Hmm, da könntest du recht haben. Okay, dann musst eben du mir helfen, mit ihnen ins Gespräch zu kommen. In der Zwischenzeit werden wir ein bisschen recherchieren und versuchen, etwas mehr über Mr. Miller herauszufinden. Mal sehen, ob wir Genaueres über den Tod seiner Frau in Erfahrung bringen können.”


  “Was zum Beispiel?”


  “Zum Beispiel, auf welche Weise sie sich das Leben genommen hat – und warum. Und was sie von mir wollen könnte.” Sie überlegte kurz. “Vielleicht könntest du das Ouija-Brett – oder was immer du bei deinen spiritistischen Sitzungen verwendest – befragen und versuchen, direkt von ihr selbst Antworten zu bekommen?”


  “Selbstverständlich. Genau das hatte ich als Erstes vor.”


  Sie nickte und trank noch einen Schluck Kaffee. Durch das Küchenfenster fielen die orange-gelben Strahlen der aufgehenden Sonne. “Ich denke, ich sollte duschen gehen.”


  Er nickte. “Ja, ich sollte mich auch waschen und rasieren. Möchtest du, dass ich im Bad bleibe, während du duschst?”


  Sie überlegte. Das war keine gute Idee. Ganz und gar nicht. Es wäre viel zu verlockend, sich ihn zu schnappen und gemeinsam mit ihm zu duschen. “Ich glaube, ich komme allein klar – zumindest, wenn ich ins untere Badezimmer gehe. Immerhin ist es draußen ja schon hell.”


  Er hob energisch den Kopf und räusperte sich. “Weißt du was? Ich werde mich im oberen Bad waschen. Nur um zu sehen, was passiert.”


  “Hut ab”, sagte sie. Sie wusste nicht recht, ob das, was er vorhatte, ausgesprochen mutig oder ausgesprochen dumm war. “Wir können ja beide die Türen offen lassen, okay?”


  “Abgemacht.”


  Um Mut zu sammeln und noch ein bisschen Zeit zu gewinnen, räumte sie den Tisch ab und stellte das Geschirr in den Spüler. Dann ging sie in ihr Badezimmer und Jack, dessen Schritte sie nun auf der Treppe hörte, in seines.


  Es war nicht eiskalt. Das war ein gutes Zeichen. Die Sonne stand bereits etwas höher und strahlte durch das Fenster. Das Licht funktionierte. Kiley öffnete das Badezimmerschränkchen und nahm Duschlotion, Badeöl, Shampoo, Haarbalsam und den Luffa-Handschuh heraus. Bepackt mit all den Fläschchen und Tuben, drehte sie sich zur Badewanne.


  Und dann ließ sie alles auf den Boden fallen und schrie so laut sie nur konnte.


  Die Wanne war voll mit Wasser, das über den Rand auf den Boden schwappte. Und unter der Oberfläche des klaren, dampfenden Wassers lag eine Frau. Ihr Kopf wurde von blonden Haarsträhnen umspült, die wie gelbe Schlangen aussahen. Und ihre Augen waren weit aufgerissen und flehentlich auf Kiley gerichtet.


  8. KAPITEL


  Bei ihrem Schrei schoss ihm sofort eine Flut albtraumartiger Bilder durch den Kopf – ein Bild entsetzlicher als das andere. Obwohl er losgerannt war, noch ehe der Schrei verklungen war, schien er gar nicht schnell genug zu ihr kommen zu können.


  Und dann war er da.


  Sie hatte sich in die hinterste Ecke des Badezimmers im Erdgeschoss geflüchtet. Dort stand sie, hielt sich eine zur Faust geballte Hand vor den Mund und deutete mit der zitternden anderen Hand auf die Wanne.


  Er sah zur Badewanne. Doch da war nichts.


  “Kiley?” Er ging auf sie zu. “Was hast du? Was ist los?”


  Als er direkt vor ihr stand und ihr dadurch den Blick auf die Wanne versperrte, sah sie ihn mit glasigen Augen an. “Er war da. Jack, der Geist war da, hier in der Wanne. Die Frau war …”


  “Ruhig, ganz ruhig.” Er merkte an ihrer Stimme, die immer schriller und lauter geworden war, dass sie kurz davor war, völlig in Panik zu geraten. Also legte er ihr die Hände auf die Schultern, um sie aus dem Badezimmer zu führen und irgendwohin zu bringen, wo sie sich sicherer fühlte. Im selben Moment, als er sie berührte, fiel sie ihm um den Hals, schlang die Arme um ihn und vergrub ihr Gesicht an seiner Brust. Sie klammerte sich so fest an ihn, dass er das Gefühl hatte, sie würde ihm gleich die Rippen brechen.


  Er vergrub eine Hand in ihrem Haar, legte die andere um ihre Taille und versuchte, sie auf diese Weise zu halten und zu stützen, während er sie aus dem Bad führte. Im Flur schnappte er sich im Vorbeigehen rasch ihren Schlüsselbund vom Haken neben der Tür, bevor er mit ihr zusammen hinaus ins Freie und zu ihrem Auto ging. Dort blieben sie – Kiley im Nachthemd und er nur mit seinen Jeans bekleidet – stehen.


  “Jack, was hast du vor?”


  “Du musst raus aus diesem Haus. Vorläufig, nur vorläufig.”


  “Ich bin nicht mal geduscht.”


  “Du kannst bei mir duschen.”


  “Aber meine Sachen …”


  “Ich komme wieder her und hole sie dir.”


  “Allein?”


  “Nein, ganz sicher nicht.” Er setzte sie in den Wagen und schlug die Autotür zu. Dann ging er auf die Fahrerseite, setzte sich hinters Steuer und fuhr los. Erst als sie auf der Straße waren, sah er sie an und fragte: “Was hast du in der Badewanne gesehen, Kiley?”


  Sie zögerte und setzte sich ein bisschen aufrechter hin. “Ich glaube, ich weiß, wie Mrs. Miller sich das Leben genommen hat”, sagte sie leise.


  Erstaunt zog er die Brauen hoch. “Wie denn?”


  “Sie ist ertrunken, glaube ich. In der Badewanne.”


  “Und warum glaubst du das?” Er traute es sich fast nicht zu fragen.


  “Weil ich sie gesehen habe. Die Wanne war voller Wasser und lief sogar über. Und da war sie. Sie lag am Boden der Wanne. Ihre Augen waren offen und sie hat mich direkt angesehen.”


  Die letzten paar Worte waren nur mehr ein Flüstern. Es tat Jack körperlich weh zu sehen, wie schlecht es ihr ging.


  Sie sah ihn ein wenig misstrauisch an. “Sie war da. Sie war wirklich da.”


  “Ich glaube dir.”


  “Sie war jung und schön, als sie gestorben ist. Langes, honigfarbenes Haar. Grüne Augen. Sie hätte ein Model sein können.”


  Er nickte. “Wir sind da”, sagte er und bog in die Einfahrt zu seinem Haus ein. Er wohnte in einem nicht allzu großen, einstöckigen Blockhaus mit ausgebautem Dachboden. Gerade groß genug für ihn. Ihm gefiel sein Heim – momentan vielleicht sogar noch besser als sonst. Keine Vergangenheit, keine Geister. Nicht, dass er an dieses verdammte Zeug glaubte. Er stellte den Motor ab. Es war Kiley deutlich anzusehen, wie erleichtert sie war. Er stieg aus, ging ums Auto, um ihr die Tür aufzumachen, doch sie war ihm schon zuvorgekommen.


  Er führte sie zum Haus, schloss auf und hielt ihr die Tür auf. “Ich könnte dir die Wohnung zeigen, aber es wäre eine kurze Führung. Das Schlafzimmer ist oben unterm Dach, ins Bad geht es hier weiter, und das Arbeitszimmer ist da hinten.”


  “Und das ist das Wohnzimmer.”


  Er nickte. “So, du kannst jetzt duschen. Und dann legst du sich in meinem Bett ein bisschen aufs Ohr. Du musst zum Umfallen müde sein.”


  “Ich sollte eigentlich arbeiten gehen.”


  “Ruf an. Das Telefon ist in der Küche.”


  “Okay. Gut. Okay, ich werde mich bei dir ein wenig ausruhen.” Sie sah sich um und seufzte. “Du hast es schön hier, Jack. Sehr gemütlich.”


  “Und weit und breit keine Spur von einem Geist”, sagte er.


  Sie lächelte. “Gott sei Dank.”


  Er nickte. “Ich muss in den Laden, um etwas mit Chris zu besprechen, und dann fahre ich zurück in dein Haus und hole dir in paar Sachen. Okay?”


  “Geh nicht allein da hin, Jack.”


  “Das tue ich nicht. In ein, zwei Stunden bin ich zurück. Länger wird es nicht dauern. Und falls du mich brauchst, rufst du mich an. Meine Handynummer ist im Telefon einprogrammiert. Nummer neun.”


  Sie nickte. “Ich bin dir wirklich etwas schuldig, Jack.”


  Er grinste sie an. “Darauf komme ich mit Sicherheit zurück, Brigham. Also mach dir deshalb nicht allzu viele Sorgen.”


  Chris war gerade dabei, das Schild an der Tür von “Geschlossen” auf “Offen” umzudrehen, als Jack zum Laden kam. Der Junge trat zur Seite, damit Jack hineingehen konnte. Ehe er auch nur “Guten Morgen” sagen konnte, wurde er schon mit Fragen überschüttet.


  “Und? Was war gestern Abend? Du bist nicht nach Hause gefahren. Ich weiß es, weil ich sechs Mal bei dir angerufen habe. Hast du bei ihr geschlafen? Ist etwas gelaufen? Ich dachte, ihr könnt euch nicht ausstehen. Was geht da vor, Jack?”


  Abwehrend hob Jack beide Hände und eilte in den hinteren Teil des Ladens, wo sich die Bücher befanden. Er blieb vor dem Regal stehen und ließ seinen Blick suchend über die Bücher schweifen.


  “Jack? Komm schon, willst du mir nicht erzählen, was passiert ist?”, fragte Chris.


  Seufzend sah er den Jungen an. “Es sieht nicht gut aus, sage ich dir.”


  “Nein? Nicht einmal …”


  “Nein, nicht einmal das. Und hör auf zu fragen, Kumpel. Es geht dich nichts an. Außerdem hat das nichts mit dem Spuk zu tun, der – von wem auch immer – in Kiley Brighams Haus veranstaltet wird.”


  Chris zögerte. “Ich, äh … dachte, du glaubst nicht an Geister, Jack?”


  “Habe ich auch nicht. Bis gestern Abend.”


  Chris riss die Augen auf. “Du hast ihn gesehen?”


  Er schüttelte den Kopf. “Flackernde Lichter, Schubladen, die im Schlafzimmer durch die Gegend fliegen, Türen, die von selbst zufallen …”


  “Du warst also in ihrem Schlafzimmer.”


  Jack guckte ihn streng an. “Das gehört zum Job, Kleiner.”


  “Job?” Chris wurde blass. “Willst du damit sagen, dass …”


  “Ms. Brigham hat mich engagiert, damit ich ihren Geist vertreibe.”


  “A-aber … du …”


  “Glaub mir, das weiß ich. Genau das ist ja mein Dilemma. Entweder ich sage ihr, dass ich ein Schwindler bin, oder ich schummle mich durch die ganze Sache irgendwie durch, versage – und dann weiß sie genauso, dass ich ein Schwindler bin.” Er senkte den Kopf. “Und sie ist schon einmal von einem Betrüger wie mir übers Ohr gehauen worden, Chris. Verdammt, wenn sie die Wahrheit herausfindet …” Er unterbrach sich, damit er nicht mehr ausplauderte, als ihm lieb war. Wobei er keinen blassen Schimmer hatte, was es auszuplaudern gäbe. Er war im Moment einfach furchtbar durcheinander.


  Chris zuckte die Achseln. “Es gäbe eine Möglichkeit, wie du aus diesem Schlamassel wieder rauskommst”, sagte er. “Du musst einfach den Geist loswerden.”


  “Ach, komm schon, Kleiner.”


  “Es wäre ja nicht das erste Mal, dass du so etwas tust. Allein hier in Burnt Hills hast du ein Dutzend Häuser von Geistern befreit.”


  “Das war doch nicht echt, und das weiß du. Ich habe ein paar Bücher gelesen, ein paar Gesten einstudiert und die Gemüter von ein paar extrem verängstigten Leuten beruhigt, die eine sehr lebendige Fantasie haben.”


  “Du hast ihnen geholfen. Keiner von ihnen wurde jemals wieder von einem Geist heimgesucht, als du fertig warst.”


  “Keiner von ihnen wurde von Geistern heimgesucht, bevor ich angefangen habe.”


  “Wie kannst du dir dessen so sicher sein?”


  Jack gab keine Antwort.


  “Und was ist mit all den spiritistischen Sitzungen, Jack? Dem Rat, den du den Leuten gegeben und ihnen dadurch geholfen hast?”


  “Es ist nicht schwer, jemandem einen guten Rat zu geben.”


  “So gute Ratschläge, wie du sie gibst? Die sich so oft bewähren? Jack, ist dir denn niemals in den Sinn gekommen, dass Kiley Brigham vielleicht deshalb nicht beweisen kann, dass du ein Betrüger bist, weil du keiner bist?”


  Er verdrehte die Augen.


  “Du hast gemerkt, dass die Kundin von gestern nicht echt war. Du wusstest, dass Ms. Brigham im Laden war. Verdammt, ich wette, du wusstest in der ersten Sekunde, als du ihr Haus betreten hast, dass da irgendetwas ist – wenn nicht sogar noch früher.”


  Jack winkte ab. “Hör zu, das alles spielt keine Rolle. Wir haben eine Menge Arbeit vor uns. Ich muss die Leute finden, die zuletzt in dem Haus gewohnt haben, und herausfinden, ob sie bereit sind, mit uns zu reden. Und ich muss mich schlaumachen, wie man einen Geist austreibt. Einen echten Geist.”


  Chris zuckte die Schultern. “Der erste Teil ist leicht. Brad und Cindy Stark sind nach Saratoga Springs gezogen.”


  “Du weißt, wie man die beiden erreichen kann?”


  Der Junge ging zum Ladentisch, auf dem auch die Kasse stand, und holte ein Telefonbuch aus der Schublade. Er schlug es auf, fuhr mit dem Finger über eine Liste mit Namen und sagte: “Hier haben wir sie.”


  Jack drehte das Telefonbuch zu sich. Als er den Eintrag sah, schüttelte er fassungslos den Kopf. So einfach ging das also … Dann griff er zum Telefon.


  Kiley hatte sich geduscht, war dann in eines von Jacks sauberen T-Shirts geschlüpft, in sein Bett geklettert und hatte wie ein Stein geschlafen. Sie wachte erst auf, als sie spürte, wie etwas sanft wie ein Windhauch über ihre Wange strich. Als sie die Augen öffnete, sah sie Jack auf der Bettkante sitzen. Er guckte sie mit einem ganz merkwürdigen Blick an.


  “Oh, hallo. Schon zurück?”


  “Ich wecke dich nur sehr ungern, aber wir haben ein Date.”


  Sie blinzelte ihn verschlafen an. “Ein Date?”


  “Genau. Da, ich habe dir ein paar Sachen zum Anziehen geholt.” Er deutete mit dem Kopf auf einen Stapel ordentlich gefalteter Kleidungsstücke, den er auf den Nachttisch gelegt hatte.


  Sie setzte sich auf und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. “Du warst noch einmal im Haus?”


  “Mhm.”


  “Allein?”


  Er lächelte verlegen. “Himmel, nein. Ich habe Chris mitgenommen.”


  Sie schüttelte lachend den Kopf.


  “Was ist? Findest du das komisch?”


  “Komisch ist nur, dass ein Mann, der so tolle Muskeln hat wie du, den schmächtigen kleinen Chris als Beschützer mitnimmt.”


  “Ich habe ihn nicht als Beschützer mitgenommen. Sondern als Zeugen – für den Fall, dass irgendetwas Seltsames passiert, was mir sonst keiner glaubt. Und …” Er brach mitten im Satz ab. “Sagtest du gerade tolle Muskeln?”


  Sie blickte unschuldig drein, schlug die Decke zurück und kletterte aus dem Bett, wobei sich nicht vermeiden ließ, dass sie ihn streifte. Er saß immer noch auf der Bettkante. “Und? Ist irgendetwas passiert?”


  “Wie bitte? Äh, nein, nichts. Ich habe nur schnell ein paar Klamotten für dich geholt. Wenngleich ich wünschte, ich hätte es nicht getan …”


  Sie runzelte die Stirn und wich seinem Blick aus. Dabei sah er ihr gar nicht ins Gesicht, sondern ließ seinen Blick über ihre Figur wandern.


  “Du siehst so verdammt gut in meinem T-Shirt aus, dass es ein Jammer ist, dass du dich umziehen musst”, sagte er schließlich.


  “Tatsächlich? Und was erhoffst du dir durch diesen blöden Spruch?”


  Er schüttelte bedächtig den Kopf. “Es ist kein blöder Spruch, Kiley. Ich hätte ja schon früher etwas gesagt – bloß habe ich dich nie auf diese Art und Weise wahrgenommen. Zumindest bis gestern Abend nicht.” Er zuckte die Achseln und erwiderte ihren Blick. In seinen Augen blitzte es schalkhaft. “Ich nehme an, ich musste erst mit dir schlafen, damit mir die Augen geöffnet wurden.”


  “Wie charmant.” Sie hielt sich ihre Sachen vor den Oberkörper und ging in Richtung Bad. “Männer …”, grummelte sie, bevor sie die Tür hinter sich zuzog. Während sie sich schnell Jeans und Shirt überwarf, versuchte sie, seine Worte aus dem Kopf zu bekommen. Es war nur seine Libido, die da gesprochen hatte. Er mochte sie nicht, und sie war ihm in Wahrheit völlig egal. Das kam alles bloß von der Lust, die gestern Nacht zwischen ihnen aufgeflammt war, und an der Lust wiederum war nichts anderes schuld gewesen als reine Dummheit, gepaart mit Nervosität und panischer Angst. All das Adrenalin, das durch ihre Körper gepumpt war. All der unglaubliche Wahnsinn, der sich in ihrem Haus abspielte. Selbstverständlich hatten sie und Jack ein Ventil gebraucht. Was zum Teufel hätten sie sonst tun sollen?


  Es war ein Fehler gewesen, und die ganze Sache bedeutete nichts. Und Himmel, sie würde es furchtbar gern wieder tun – dann allerdings ohne Unterbrechung.


  Gerade eben, als er sie so intensiv angesehen hatte, war ihr überall dort, wo sie seinen Blick gespürt hatte, ganz heiß geworden. Seine Stimme war sanft und heiser gewesen, und als er ihren Namen ausgesprochen hatte, war das wie ein Streicheln auf ihrer Haut gewesen.


  “Vergiss es, Brigham.” Sie sagte es zu ihrem Spiegelbild, und sie sagte es sehr bestimmt.


  Ihr Spiegelbild – bekleidet mit den engen Hüftjeans, die Jack ausgesucht hatte, und dem winzigen T-Shirt, das ihre Kurven betonte – starrte zurück. Kiley fragte sich, ob er diese Sachen absichtlich ausgesucht hatte.


  “Hast du etwas gesagt?”, fragte er von nebenan.


  “Äh … was ist das für ein Date, das du vorhin erwähnt hast?” Es war das Einzige, was ihr auf die Schnelle einfiel, denn sie war viel zu sehr damit beschäftigt, zu überlegen, wie er wohl reagieren würde, wenn er sie in diesen Jeans sah. Sie musste zwar wegen dieser Überlegungen über sich selbst den Kopf schütteln, in ihrem Bauch kribbelte es dennoch vor Vorfreude.


  “Ich habe die Leute ausfindig gemacht, die vor dir im Haus gewohnt haben. Es hat sich herausgestellt, dass Chris wusste, wer sie sind. Die beiden sind nach Saratoga Springs gezogen.”


  Sie ging mit der Haarbürste in der Hand zur Badezimmertür und stieß sie auf. “Hast du sie angerufen?”


  Er nickte.


  “Und sie sind einverstanden, dass wir uns mit ihnen treffen?”


  “Ja, heute Mittag im … Heiliger Bimbam, ich nehme alles zurück.”


  “Was nimmst du zurück?” Doch sie wusste genau, was er meinte. Sie merkte es an der Art und Weise, wie sein Blick über ihren Körper wanderte – sogar, bevor er sie am Arm nahm und weiter ins Zimmer zog, damit er um sie herumgehen und sie bewundern konnte.


  “Ich nehme meinen Wunsch zurück, ich hätte dir deine Klamotten nicht gebracht. Wie kommt’s, dass ich dich noch nie in diesen Jeans gesehen habe?”


  Sie zuckte die Achseln. “Du hättest es nicht bemerkt, wenn ich sie angehabt hätte.”


  “In diesen Jeans wärst du sogar einem Toten aufgefallen, Süße.”


  Sie drehte sich seufzend zu ihm um und sah ihm direkt in die Augen. “Jack, was zum Teufel tust du eigentlich gerade?”


  Er wirkte überrascht, aber nicht verwirrt. Offenbar wusste er genau, was sie meinte, denn er versuchte gar nicht erst, den Ahnungslosen zu spielen. Seufzend senkte er den Blick. “Wenn ich das bloß wüsste.”


  “Tja, meinst du, du könntest damit aufhören?”


  “Willst du das wirklich?”


  Sie zögerte. “Ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass es mich dermaßen aus der Fassung bringt, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann. Es hat etwas verdammt Surreales an sich, wenn mein ärgster Feind auf diese Weise mit mir flirtet. Es ist fast so irre wie der Geist in meinem Haus.”


  “Na gut, okay, das verstehe ich. Obwohl ich glaube, dass wir längst über diese Phase der ‘ärgsten Feinde’ hinweg sind. Das ist Blödsinn, und wir wissen es beide.”


  Sie guckte auf den Boden. “Okay, es ist Blödsinn.”


  “Ich habe dich nie so sehr gehasst, wie ich vorgegeben habe.”


  “Ich auch nicht”, gab sie zu,


  “Es kommt mir ganz seltsam vor, Kiley, dass ich dich plötzlich so sehr mag. Aber ich tue es.”


  Sie sah ihn fragend an.


  “Ich bin mir noch nicht sicher, ob du wirklich willst, dass ich meinen Gefühlen freien Lauf lasse.”


  Kiley seufzte und wandte den Blick ab. “Himmel, Jack, ich mir auch nicht.”


  Er zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schief. “Was ist, wenn wir es einfach tun? Damit wir nicht ständig daran denken müssen …”


  Sie sah auf den Wecker auf dem Nachttisch. “Was für eine unglaublich brillante Idee, Jack. Jammerschade, dass wir keine Zeit mehr haben.”


  Er guckte sie argwöhnisch an. “Das war jetzt ironisch gemeint, oder?”


  “Nein, es ist mein Ernst. Ich würde dich auf der Stelle flachlegen, wenn es nicht schon zwanzig vor zwölf wäre. Denn, weiß Gott, Sex ist ja die Lösung für einfach alles.”


  “Ich habe nie behauptet, dass Sex die Lösung für irgendetwas wäre.”


  “Idiot.”


  “Zicke.”


  Sie sah ihn an. Dann begann sie zu grinsen. “Na, das hört sich endlich wieder normal an.” Mit diesen Worten ging sie aus dem Schlafzimmer und hinunter zum Auto. Er folgte ihr.


  9. KAPITEL


  Jack saß den früheren Besitzern von Kileys Haus gegenüber und beobachtete ihre Augen, während sie redeten. Irgendwie musste er bei den beiden ständig an Ken und Barbie denken.


  “Ich weiß wirklich nicht, warum wir diesem Treffen zugestimmt haben. Das ist doch alles lächerlich”, sagte Cindy Stark.


  “Sie haben zugestimmt, weil ich Ihnen erklärt habe, dass in diesem Haus jetzt eine ausgesprochen nette, unschuldige Frau wohnt, die gerade die Hölle durchmacht”, sagte Jack. “Und natürlich, weil ich massiv an Ihr Gewissen appelliert habe und Sie sonst ein schlechtes Gewissen bekommen hätten.”


  Die Frau zog einen Schmollmund und guckte ihren Mann an. “Gut, aber das alles hat trotzdem nichts mit uns zu tun.” Sie sah Kiley von der Seite an. “Was auch immer Sie gerade durchmachen, hat nichts mit uns zu tun.”


  “Das weiß ich”, sagte Kiley. “Aber wenn Sie mir einfach erzählen könnten, was Sie aus dem Haus vertrieben hat …?”


  “Nichts hat uns vertrieben”, widersprach ihr Ehemann Brad mit einem nervösen Lachen. “Wir haben ein tolles Haus in Springs gefunden.”


  “Oh, es ist fantastisch.” Cindy strahlte. “Komplett im viktorianischen Stil renoviert. Wir haben die Fassade irisch-grün und die Holzbalken in drei verschiedenen Rotbraun-Tönen streichen lassen.”


  Jack nickte und übersetzte die Worte der beiden. “Sie führen jetzt ein nettes, sauberes, spukfreies Leben und wollen sich nicht an leidige, längst vergessene Probleme erinnern lassen. Und Sie haben fast Angst zuzugeben, dass im alten Haus etwas passiert ist, weil Sie dadurch versehentlich dieselben Probleme in Ihrem neuen Heim heraufbeschwören könnten.”


  Cindy riss erstaunt die Augen auf. “Woher wissen Sie – woher weiß er …?”


  “Sei nicht albern, Liebes”, sagte Brad und brachte sie zum Schweigen, indem er sanft seine Hand auf ihre legte. “Das war nur ein Schuss ins Blaue.”


  “Nein”, flüsterte sie. “Er kann meine Gedanken lesen.”


  Kiley guckte Jack an. In ihrem Blick lag so etwas wie Überraschung. Dann wandte sie sich wieder Cindy zu. “Er hilft mir, die Geister auszutreiben.”


  “Das wird nicht funktionieren. Wir haben drei verschiedene Personen kommen lassen, aber es hat nichts genutzt.”


  “Vielleicht nicht. Aber wenn irgendjemand es schafft, dann ist es Jack”, fuhr Kiley fort. “Die Sache ist die, dass unsere Erfolgschancen viel größer sind, wenn wir herausfinden, was wirklich die Ursache des Ganzen ist. Was haben Sie gesehen? Was haben Sie gehört? Was haben Sie in diesem Haus gespürt?”


  Brad bedachte Cindy mit einem eindringlichen Blick, um zu verhindern, dass sie antwortete.


  “Hören Sie auf damit, Kumpel. Wenn Sie uns nicht helfen wollen, ist das Ihre Angelegenheit. Versuchen Sie nicht, sie für Ihr schlechtes Karma verantwortlich zu machen.”


  Brad verdrehte die Augen und schaute weg. “Ich glaube nicht an Karma.”


  “Ich schon”, sagte Cindy. “Ich glaube an viele Dinge, an die ich früher nicht geglaubt habe.” Sie zögerte. “Es gibt mehr als einen Geist in diesem Haus, Ms. Brigham. Da wäre zum Beispiel die Frau in der Badewanne. Sie ist der Haupt-Geist.”


  “Sie meinen, Sie haben sie auch gesehen?”, fragte Kiley.


  Cindy nickte. “Einmal im Bad oben, einmal im unteren Badezimmer. Und manche von den Geistern sind wütend. Ein paar … schlagen um sich.”


  “Wo haben Sie diese anderen Geister gesehen?”


  “Wir haben sie nie gesehen”, schaltete Brad sich ein. “Aber es gab gewisse … Vorkommnisse. Meistens im Keller, aber hin und wieder kamen sie auch in den Wohnbereich. Um uns zu bedrohen.”


  “Nicht uns”, sagte Cindy. “Nur dich, Brad. Sie haben nie versucht, mir Angst einzujagen oder etwas Böses anzutun.”


  “Was haben sie Ihnen angetan?”, fragte Jack.


  Brad biss sich kopfschüttelnd auf die Lippen und senkte den Blick.


  “Einmal ist er in den Keller gegangen, um einen Sicherungsschalter zu überprüfen, und die Glühbirne ist explodiert. Er stand plötzlich im Dunkeln, und als er zurückging, um eine Taschenlampe zu holen, lag ein zusammengerolltes Stück Draht auf der Treppe.”


  “Ich hätte schwören können, dass es noch nicht da lag, als ich hinuntergegangen bin.”


  “Sind Sie gestürzt?”, fragte Kiley.


  Er nickte. “Ich habe mir ein Bein und zwei Rippen gebrochen.”


  “Und dann war da die Sache mit dem Wasserboiler. Die Pilotflamme ging ständig aus, die Zündhölzer ließen sich nicht anzünden, und das Gas ist in den Keller geströmt. Und als Brad versucht hat, über die Treppe nach oben zu flüchten, hat die Tür geklemmt. Sie ließ sich nicht öffnen.”


  “Mein Gott, wie sind Sie hinausgekommen?”, fragte Kiley.


  “Ich weiß es nicht. Irgendwann haben sie mich einfach … rausgelassen.”


  “Sie wollte nicht, dass Sie sterben”, sagte Jack. “Sie wollte nur Ihre Aufmerksamkeit. Was machen Sie beruflich?”


  Der Mann hob langsam den Blick. “Ich bin ein Cop.”


  Kiley verbrachte den Nachmittag in ihrem Büro und versuchte zumindest so zu tun, als würde sie an einem Artikel arbeiten. Doch das, was sie in ihren Computer tippte, hatte nichts mit ihrem Job zu tun. Vielmehr füllte sie Bildschirmseite um Bildschirmseite mit einem detaillierten Bericht aller Vorkommnisse, die sich in ihrem Haus ereignet hatten. Des Weiteren schrieb sie alles auf, was sie gelernt hatte – und alles, wovor sie sich fürchtete.


  Es brachte, wie sie später fand, wenig. Eigentlich brachte es überhaupt nichts, außer, dass sie sich gedanklich auf ihre Angst konzentrierte. Sie nahm an, dass das besser war, als ständig daran zu denken, wie sich ihre Beziehung zu Jack verändert hatte. Denn das war etwas, das ihr einen viel größeren Schrecken einjagte, als irgendein Geist es jemals tun könnte. Was zum Teufel war überhaupt los?


  Seufzend blickte sie auf die Uhr, merkte, dass es spät war, und beschloss, dass es Zeit war, nach Hause zu gehen. Dann erschauerte sie. Verdammt, sie wollte nicht dorthin zurück. Dennoch gab sie sich einen Ruck und stand auf. Sie würde sich von nichts und niemandem aus ihrem Haus vertreiben lassen. Sie würde kein hilfloses Frauchen werden, das sich nicht ohne Begleitung in sein eigenes Heim traute. Nie und nimmer.


  Sie schaltete ihren Computer aus und nahm ihre Handtasche und ihre Schlüssel. Fünfzehn Minuten später stand sie neben ihrem Auto und starrte ihr Haus an. Drinnen brannte immer noch Licht. Obwohl es noch nicht ganz dunkel war, war sie jetzt froh darüber, dass sie es gestern nicht ausgeschaltet hatte. Sie atmete tief durch und marschierte zur Tür, tippte den Sicherheitscode ein und ging ins Haus. Und dann blieb sie stehen – hinter sich die weit offene Tür, vor sich die Weite des Hauses. Des leeren Hauses, sagte sie sich. Doch sie hatte nicht das Gefühl, dass es leer war. Es fühlte sich an, als würde jemand auf sie warten, sie anstarren und beobachten.


  Kiley sah sich um. “Jetzt hört mir mal gut zu, okay?”, sagte sie laut und kam sich wie ein Idiot dabei vor. “Ich weiß zwar nicht, ob ihr mich hören könnt, aber wenn ihr es tut, dann passt mal auf, denn ich habe euch etwas zu sagen.”


  Sie spürte etwas. Oder war es vielleicht nur Einbildung? Was es auch sein mochte – sie fühlte sich ein bisschen mutiger und wagte einen Schritt weiter hinein. “Ich weiß, dass ihr da seid. Ich weiß, dass irgendetwas nicht in Ordnung ist und dass ihr wollt, dass ich das merke. Das ist mir jetzt klar. Und ich werde herausfinden, was es ist. Ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um es wieder in Ordnung zu bringen, und nicht aufgeben, bevor ich die Wahrheit gefunden habe. Und …”


  Hier brach sie ab, denn eine Vase rutschte von einem Regal, fiel auf den Boden und zerbrach.


  Kiley wich zurück. Fast hätte sie auf dem Absatz kehrtgemacht und die Flucht ergriffen, doch dann riss sie sich zusammen. “Was ist?”, fragte sie. “Irgendetwas, was ich gerade gesagt habe?”


  Nichts. Kein Ton.


  “Na gut. Okay. Ich wollte euch nur … wissen lassen, dass ich auf eurer Seite bin. In Ordnung?”


  Sie horchte und wartete, ob der Geist – oder was zum Teufel es war – eine Antwort gab. Doch nichts geschah.


  “Falls ihr mir wehtut, mir Angst einjagt und mich aus dem Haus vertreibt, gilt der Deal natürlich nicht mehr. Wie wäre es also, wenn ihr eine Weile Ruhe und mir ein paar Tage Zeit gäbt, damit ich der Sache auf den Grund gehen kann?”


  Wieder keine Antwort. Andererseits hatte sie auch nicht wirklich eine erwartet. Sie seufzte, ging durchs Wohnzimmer, sank in einen Sessel und seufzte erneut. “Ich komme gut allein hier zurecht”, murmelte sie. “So lange, bis ich auf die Toilette und ins Bad muss. Was zum Teufel soll ich dann tun?”


  “Kiley?”


  Sie hob den Kopf. Einen Moment lang war sie erschrocken, dass jemand sie beim Namen rief – doch nur ganz kurz. Es war bloß Jack. Er stand in der Tür, balancierte einen großen Pizzakarton in der einen Hand und eine braune Papiertüte in der anderen.


  Himmel, dachte sie. Sie sollte nicht so verdammt froh sein, ihn zu sehen. Und doch musste sie sich verkneifen, von einem Ohr zum anderen zu grinsen und ihm entgegenzulaufen.


  “Ich habe im Büro vorbeigeschaut, aber du warst schon weg.”


  “Ja, ich dachte, früher oder später muss ich mich der Sache hier ja doch stellen. Du hättest nicht zu kommen brauchen, Jack.”


  “Bei der Vorstellung, dass du hier allein bist, hätte ich kein Auge zu tun können. Außerdem habe ich ein bisschen recherchiert, und ich glaube, mir ist etwas eingefallen.”


  “Wirklich?”


  Er nickte und ging durch das Esszimmer in die Küche, wo es gemütlicher war. Sie folgte ihm.


  “Setz dich”, sagte er. “Ich habe Essen mitgebracht.” Er legte den Pizzakarton auf den Tisch, stellte die Papiertüte ab und holte Teller und Gläser aus dem Küchenschrank.


  “Aha, gesundes Essen.”


  “Sehr richtig.”


  Sie guckte in die Tüte, entdeckte einen Sechserpack Cola und eine große Tüte Kartoffelchips und lächelte. “Was denn, kein Tofu? Kein Kräutertee?”


  Er stellte die Teller auf den Tisch, ging zum Kühlschrank und gab Eiswürfel in die beiden Gläser. Dabei schaute er sie – etwas nervös, wie es schien – von der Seite an.


  “Was ist denn, Jack? Stimmt etwas nicht?”


  Er seufzte. “Ich … bin nicht wirklich ein Freund von Tofu und Sojasprossen, und Kräutertee trinke ich im Gegensatz zu den anderen Spiritisten-Gaunern in Wahrheit auch nicht.”


  Sie legte den Kopf schief. “Aber es gehört zum Image, oder?”


  “Genau.”


  Sie seufzte, klappte den Pizzakarton auf, nahm sich ein dick belegtes Stück und legte es auf ihren Teller.


  “Jetzt bist du … enttäuscht”, sagte er.


  “Nein. Eigentlich bin ich erleichtert. Nur ein bisschen … besorgt.”


  “Erleichtert?”


  Beinahe hätte sie ihm gestanden, dass sie sich nicht vorstellen konnte, mit einem Mann zusammen zu sein, der sich nur von Nüssen und Grünzeug ernährte, aber sie biss sich rechtzeitig auf die Zunge. “Ach, es ist nicht so wichtig, warum ich erleichtert bin. Wichtig ist eher, warum ich besorgt bin.”


  “Okay, warum bist du also besorgt?”


  Sie sah ihn über den Tisch hinweg an. “Ich mache mir Sorgen, ob auch der Rest deines Spiritisten-Gehabes nur Schein ist. Sag mir die Wahrheit, Jack. Kannst du mir helfen, oder spielst du mir die ganze Zeit etwas vor, damit ich dir nicht mit meiner Kolumne das Handwerk lege?”


  Er biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf. “Wenn ich dir nicht helfen kann, Kiley, dann weiß ich nicht, wer sonst.” Er sah ihr wieder in die Augen. “Um ehrlich zu sein, ich hatte noch nie mit solchen Dingen zu tun, die sich in diesem Haus ereignen. Ich weiß wirklich nicht, ob ich es schaffe. Aber nach der heutigen Nacht werden wir beide, du und ich, es möglicherweise wissen.”


  Sie nickte seufzend. “Was passiert heute Nacht, Jack?”


  Als er sie nun ansah, wirkte er ein wenig erleichtert. “Du wirfst mich also nicht hinaus?”


  Sie schüttelte den Kopf und lächelte. “Ich bin froh, dass du ehrlich zu mir bist. Also, sagst du mir jetzt, was du für heute Nacht geplant hast?”


  Er schien sich zu entspannen, nahm einen Bissen von seinem Pizzastück und kaute, während er ihnen beiden Cola einschenkte. “Heute Nacht, Ms. Brigham, werden wir eine Séance abhalten.”


  Kiley blinzelte ihn erstaunt an. “Eine Séance”, wiederholte sie. “So etwas, wo man Geister aus dem Jenseits heraufbeschwört?”


  “Genau.”


  Nun blinzelte sie gleich zweimal. “Jack, wir haben hier schon Geister aus dem Jenseits. Wir müssen sie hinauswerfen, nicht einladen.”


  Er nickte, und das Lächeln, das dabei seinen Mund umspielte, ließ seine Lippen auf verdammt ärgerliche Weise unglaublich anziehend aussehen. “Wenn wir herausfinden, was die Geister versuchen uns mitzuteilen, wissen wir auch, wie wir sie loswerden können, stimmt’s?”


  “Hm, könnte stimmen.”


  “Wir halten also diese Séance und geben ihnen dadurch die perfekte Gelegenheit, sich uns mitzuteilen.”


  “Und wir machen das selbst? Nur wir beide?”


  Er guckte weg. “Nun ja, ich habe versucht, ein paar von den Hellsehern unserer Stadt zu überreden, uns zu helfen. Aber da sie alle schon irgendwann in deiner Kolumne vorgekommen sind, haben sie allesamt dankend abgelehnt.”


  Sie biss sich auf die Lippen und senkte den Kopf. “‘Dankend abgelehnt’ ist wohl eher ein Euphemismus, nicht wahr?”


  “Stimmt. Eine der Antworten, die sich mir eingeprägt haben, war, glaube ich: ‘Ich hoffe, der Geist beißt ihr den dünnen, weißen Hintern ab.’”


  Sie schürzte die Lippen. “Tja, ich nehme an, das kann man ihm nicht verübeln. Andererseits – warum sollte ich einen dieser Typen zur Unterstützung wollen? Ich habe jeden von ihnen als Schwindler enttarnt. Sonst wären sie ja nie in meiner Kolumne vorgekommen.”


  Jack fasste sie am Kinn, hob ihren Kopf an und sah ihr in die Augen. “Nur weil sie nicht zu 100 Prozent echte Hellseher sind, heißt das nicht, dass sie zu 100 Prozent Scharlatane sind.”


  “Nein?”


  “Nein. Es ist nicht alles schwarz oder weiß. Es gibt auch Grautöne. Sogar ziemlich viele verschiedene Grautöne.”


  “Das scheint dich selbst zu überraschen.”


  Er zögerte. “Ich habe früher nie an so etwas geglaubt. Aber andererseits habe ich bis vor Kurzem auch noch nie …”


  Er brach ab. Kiley konnte förmlich sehen, wie er gedanklich auf die Bremse stieg. “Was hast du noch nie?”, fragte sie.


  Jack schüttelte den Kopf. “Nichts. Vergiss es. Es ist nicht so wichtig. Wichtig ist, dass wir die Séance hinkriegen.”


  “Glaubst du, dass es klappen wird?”


  “Ich glaube, dass keiner von uns beiden eine bessere Idee hat. Oder?”


  Sie nagte an ihrer Unterlippe. “Ich habe heute versucht, Mr. Miller zu erreichen, aber er hat nicht abgehoben, geschweige denn zurückgerufen. Er will nichts mit diesem Haus zu tun haben.”


  “Dann bleiben uns nur mehr die Geister. Wir können diese Sache nicht aufklären, wenn sie uns nicht erzählen, worum es geht. Außer ihnen wird das niemand tun.”


  Sie verzog das Gesicht und ließ den Kopf hängen. Dann, als sie spürte, wie er seine Hand auf ihre legte, sah sie wieder auf.


  “Ich weiß, dass du Angst hast”, sagte er.


  “Ich habe keine …”


  “Verdammt, natürlich hast du Angst. Ich auch, Kiley. Und nicht nur vor den verfluchten Geistern.”


  Sie runzelte die Stirn und starrte auf seine und ihre Hand. Aus irgendeinem unerklärlichen Grund fühlte sie sich plötzlich kribbelig und nervös. Sie zog ihre Hand weg, drehte sich um und begann, in der Küche auf und ab zu gehen.


  Jack stand ebenfalls auf, trat zu ihr und stellte sich hinter sie. Sehr dicht hinter sie. “Mir ist es genauso wichtig, diese Sache aufzuklären, wie dir”, flüsterte er. “Ich möchte, dass es aus der Welt geschafft wird, damit ich sehe, was übrig ist, wenn es weg ist.”


  “Ich weiß nicht, was du meinst”, sagte sie und drehte sich zu ihm um.


  “Doch, das tust du.” Er strich ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht und schob ihr eine Strähne hinters Ohr. Dann neigte er langsam den Kopf und streifte mit den Lippen über ihren Mund. Einmal, dann noch einmal.


  Kileys Herz flatterte, und das Kribbeln in ihrem Bauch wurde heftiger. Die sanften, zärtlichen Küsse dauerten an, bis sie ihre Hände zitternd über seine Brust und seine Schultern nach oben gleiten ließ. Dann verschränkte sie die Arme in seinem Nacken. Er umarmte sie, zog sie fest an sich und küsste sie lang und leidenschaftlich. Sie öffnete ihre Lippen. Es war wunderbar, ihn zu schmecken und zu spüren.


  Als er sich schließlich von ihr löste und den Kopf ein wenig anhob, öffnete sie die Augen und merkte, dass er sie forschend ansah. Nachdem sie eine Weile nach Worten gerungen hatte, hörte sie sich: “A-aber ich mag dich doch gar nicht”, stammeln.


  Angesichts des Lächelns, mit dem er reagierte, hätte sie ihn am liebsten gleich noch einmal geküsst. “Klar, rede dir das nur weiter ein, Kiley”, sagte er. “Aber vertrau mir, dadurch ändert sich nicht das Geringste. So war es jedenfalls bei mir.” Er küsste sie wieder. “Und du kannst dich von deiner fixen Idee verabschieden, dass hier keine Zuneigung im Spiel wäre, Süße. Diesmal haben wir uns nämlich geküsst.”


  “Hast du mir deshalb einen Kuss gegeben? Um mich ins Bett zu kriegen? Wolltest du mir so beweisen, dass es nicht nur die Hormone sind?”


  “Nein. Ich habe dich geküsst, weil ich es tun wollte. Ich würde dich am liebsten die ganze Nacht lang küssen. Aber leider müssen wir uns um weniger Erfreuliches kümmern.”


  Kiley begehrte ihn und wollte mit ihm schlafen – jetzt, heute Abend. Sie fuhr sich mit den Händen durchs Haar. “Das ist alles ein bisschen viel auf einmal. Dazu noch die Geister, der Spuk und die tote Frau in meiner Badewanne …”


  Er nickt und ließ sie los. “Ich weiß. Tut mir leid, Kiley. Ich hätte nicht … Verdammt, nein! Es tut mir nicht leid.”


  Sie lächelte ihn an. “Mir auch nicht.”


  “Gut. Vielleicht verstehst du jetzt, warum ich es so eilig habe, den ganzen anderen Kram aus der Welt zu schaffen?”


  Sie nickte. “Ja. Gut … wir machen also diese Séance.”


  “Ausgezeichnet. Ich habe alles, was wir brauchen, draußen im Auto.”


  Er drehte sich um und schickte sich an, seine Requisiten zu holen. “Nein, Jack”, sagte sie und hielt ihn zurück.


  Er sah sie an. “Sag nicht, du hast es dir anders überlegt.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Wir machen gar nichts”, erklärte sie, “bevor ich mit meiner Pizza fertig bin.”


  10. KAPITEL


  Jack, der so nervös war wie noch nie in seinem ganzen Leben, bereitete gerade den Tisch für die Séance im Esszimmer vor, als es an der Tür läutete. Kiley war in der Küche, räumte die Pizzareste weg und stellte die Teller und Gläser in den Geschirrspüler. Also ging er zur Tür und machte auf.


  Draußen stand Chris. Er lächelte. Hinter ihm standen zwei der Spiritisten, die sich Kiley im Laufe des vergangenen Jahres in ihrer Kolumne vorgeknöpft hatte. Maya, Mitte dreißig, eine blonde zierliche Hexe mit blauen Augen, nickte Jack zur Begrüßung zu, als er beiseitetrat, um sie eintreten zu lassen. Sie trug Jeans, einen gemütlich aussehenden Pulli und ein Pentagramm um den Hals. Direkt hinter ihr war John Redhawk, ein Schamane. Abgesehen von der türkisfarbenen Perlenkette war auch er in seinen Jeans und dem grünen Polo-Hemd unter der Jeansjacke ganz unauffällig und lässig gekleidet.


  Jack hörte Kiley aus der Küche kommen. Sie war gerade im Begriff, ihm etwas zuzurufen, da hielt sie plötzlich inne und blieb stehen.


  Um das peinliche Schweigen zu brechen, sagte Jack: “Ich, äh, dachte, ihr zwei hättet keine Zeit.”


  John bedachte Kiley mit einem strengen Blick. “Falls hier Geister gefangen sind, benötigen sie Hilfe, damit sie ihren Frieden finden.”


  Maya nickte. “Wir können sie nicht für ihre Taten bestrafen.”


  “Na, großartig”, sagte Kiley. “Die beiden sind auf der Seite der verdammten Geister.”


  “Glücklicherweise stimmen deren Interessen und Ihre eigenen überein”, erwiderte John und ging weiter ins Wohnzimmer. “Ebenso wie Ihre und unsere Ziele – wir wollen, dass die Geister erlöst werden, damit sie ihren Weg gehen können.”


  Jack, der wusste, dass Kiley gleich die Augen verdrehen oder irgendeine zynische Bemerkung machen würde, sah sie eindringlich an.


  “Sie sind zweifellos der Meinung, dass wir ohnehin keine Hilfe sind, Ms. Brigham”, sagte Maya.


  Kiley kniff die Lippen zusammen. “Ich habe Sie beim Betrügen ertappt.”


  “Sie haben uns ertappt, als wir mit unseren Aussagen falsch lagen”, widersprach John. “Das ist ein sehr großer Unterschied.”


  “Die vielen Fälle, in denen wir ins Schwarze getroffen haben, haben Sie völlig ignoriert”, fügte Maya hinzu. “Stattdessen haben Sie sich nur auf die Fälle konzentriert, bei denen wir danebenlagen.”


  Chris nickte heftig und gab dann ebenfalls seinen Senf dazu. “Sie haben nicht berücksichtigt, wie oft die beiden geholfen haben. Und außer Acht gelassen, dass niemand durch ihr Handeln zu Schaden gekommen ist.”


  Kiley verzog den Mund und senkte den Kopf. “Ich habe schon verstanden, Chris.” Dann sah sie wieder auf und holte tief Luft. “Sie beide haben gerade zugegeben, dass Sie sich manchmal irren. Ich nehme an, ich muss das auch tun.”


  John nickte bedächtig. “Ein paar von den Leuten, die Sie in Ihrer Kolumne kritisiert haben, sind tatsächlich Schwindler, Ms. Brigham. Einige haben großen Schaden angerichtet und es mehr als verdient, entlarvt zu werden. Ich war froh, als sie verschwunden sind, weil sie ein schlechtes Licht auf den Rest von uns geworfen haben. Aber es ist ein Fehler, alle Hellseher über einen Kamm zu scheren. Und es ist genauso falsch, uns an Maßstäben zu messen, die niemand erfüllen kann, der kein Gott ist.”


  Sie nickte. “Ich beginne das gerade zu verstehen.” Dann runzelte sie die Stirn. “Aber wie zum Teufel soll ein Außenstehender den Unterschied zu den Betrügern erkennen, wenn Sie manchmal auch falschliegen?”


  “Ein Außenstehender kann das auch nicht”, sagte Maya. “Aber wir. Wir wissen, wer echt ist und wer nur eine Show abzieht, um den Leuten das Geld aus der Tasche zu ziehen. Vielleicht könnten Sie in Zukunft mit uns arbeiten, statt gegen uns.”


  Kiley riss sichtlich erstaunt die Augen auf. “Sie … würden das tun? Mit mir zusammenarbeiten? Mein Gott, ich hätte nie gedacht …”


  “Weil Sie nie gefragt haben”, sagte John. “Aber glauben Sie mir, wir würden Ihnen furchtbar gern behilflich sein, den Schwindlern das Handwerk zu legen.”


  Kiley schüttelte ungläubig den Kopf. Sie war mehr als verwundert.


  “Chris hat uns schon über die Details ins Bild gesetzt”, wechselte Maya das Thema. “Wo machen wir es also?”


  “Ich bin grad dabei, alles vorzubereiten.” Jack ging vor ins Esszimmer und begutachtete mit kritischem Blick die Utensilien, die er bereits aufgestellt hatte. Im ganzen Raum waren Kerzenständer mit jeder Menge weißer Kerzen verteilt, Räucherkohle-Tabletten glimmten vor sich hin und wurden durch die Hitze bereits weiß, und an verschiedenen Stellen standen Rauchfässchen, neben denen sich kleine Schüsseln mit Kräutern befanden.


  “Braucht ihr sonst noch etwas?”, erkundigte er sich.


  John nahm ein Schüsselchen mit Kräutern in die Hand. “Was hast du genommen?”


  “Löwenzahn, Duft-Mariengras und Disteln”, antwortete Jack.


  “Mmm.” John holte einen kleinen Beutel aus seiner Jackentasche. “Ich gebe noch ein bisschen Tabak dazu. Damit habe ich schon gute Ergebnisse erzielt.”


  “Und Eisenkraut”, sagte Maya und griff in ihren Rucksack. “Damit es funktioniert.” Sie sah sich im Esszimmer um. “Ich würde mich wohler fühlen, wenn wir es in einem Kreis machten, die Grenzlinie mit Salz markierten und Symbole für die Elemente in die Ecken stellten.”


  John nickte zustimmend.


  Chris sah Kiley an. “Kommen Sie, ich sage Ihnen, was wir brauchen, und Sie können mir helfen, es zu finden.” Er ging mit ihr in die Küche.


  Jack seufzte und wandte sich an die beiden anderen. “Danke, dass ihr gekommen seid. Das meine ich ehrlich. Ich bin hier nämlich weit überfordert.”


  “Warum?”, fragte Maya. “Du machst so etwas doch nicht zum ersten Mal.”


  Jack schaute kurz in Richtung Küche. “Ich bin immer davon ausgegangen, dass das Problem sich im Kopf der Kunden befindet. Und genau dort habe ich es auch gelöst. Verdammt, ja, ich habe spiritistische Sitzungen mit den Leuten gemacht, aber getan habe ich in Wahrheit nichts. Und ihr wisst das. Ihr habt beide eben gesagt, dass ihr ein echtes Medium von einem Schwindler unterscheiden könnt.”


  Die beiden wechselten einen Blick und sahen dann wieder Jack an. “Das können wir”, sagte John schließlich. “Und du bist einer von den Echten.”


  Jack blieb der Mund offen. Und er brachte immer noch kein Wort heraus, als Kiley und Chris aus der Küche zurückkamen. Sie trug eine Schüssel mit Wasser, er hatte ein Döschen mit Salz in der Hand.


  “Sehr gut”, sagte Maya zu Kiley. “Stellen Sie die Schüssel in den Westen – das müsste da drüben sein.” Sie zeigte in eine Ecke. “Geben Sie eines dieser Rauchfässchen auf die andere Seite, sodass es gegenüber der Wasserschüssel im Osten steht. Und eine von den Kerzen sollte im Süden stehen.” Sie nahm Chris die Salzdose aus der Hand und schüttete in der nördlichen Zimmerecke ein Häufchen Salz auf den Boden.


  “Alle bereit?”, fragte sie.


  Kiley guckte Jack an. Er ging ohne nachzudenken zu ihr und nahm ihre Hand. “Wir sind bereit.”


  John ging durch das Zimmer, zündete alle Kerzen an und streute ein paar Prisen seiner Kräutermischung in die Rauchfässchen. Christ drehte das Licht ab. Dann setzten sie sich an den Tisch, während Maya im Kreis um sie herum ging und eine Grenzlinie aus Salz streute. Als sie damit fertig war, stellte sie die kleine Salzkiste auf den Boden und ging die Linie noch einmal ab, wobei sie die Hände wie ein Pantomime bewegte, um einen Schutz- und Energiekreis zu erzeugen.


  Als sie schließlich am Tisch Platz nahm, war es ganz still.


  John sah Jack an. “Fang an, mein Freund. Das ist dein Projekt. Wir sind nur zur Unterstützung hier.”


  Jack hätte am liebsten gekniffen. Doch dann wurde ihm klar, wie das auf Kiley wirken würde. Obwohl er glaubte, dass sich die Dinge zwischen ihnen geändert hatten, war er doch noch nicht bereit, vor ihr zuzugeben, dass er kein echtes Medium war. Er hatte Angst – doch nicht davor, dass sie ihn in ihrer Kolumne als Schwindler darstellen würde. Meine Güte, das war ihm längst egal. Nein, seine größte Angst war, dass sie sich von ihm abwenden würde. Und er glaubte nicht, dass er das ertragen könnte.


  Es stand jetzt so viel mehr auf dem Spiel als seine Arbeit. Ihm war nun wichtig, was sie von ihm hielt. Er atmete tief durch, versuchte sich an den üblichen Hokuspokus zu erinnern und sagte: “Nehmt euch an der Hand.” Kiley, die neben ihm saß, ließ ihre Hand in seine gleiten. Spontan zog er sie an seine Lippen und gab ihr einen Kuss auf den Handrücken. Sie drückte seine Hand als Antwort. Er schloss die Augen und forderte alle auf, tief ein und aus zu atmen, damit sie sich entspannten. Schließlich richtete er das Wort an die Geister.


  “Wir, die wir hier an diesem Tisch versammelt sind, rufen diejenigen von euch, die ebenfalls im Haus sind. Wir wissen, dass ihr da seid. Wir wissen, dass es etwas gibt, was ihr uns mitteilen wollt. Wir haben diesen spirituellen Raum geschaffen und laden euch ein, zu uns zu kommen. Ihr seid hier willkommen, solange eure Absichten dem Höchsten Gut gelten. Kommt jetzt zu uns.”


  Eine Tür fiel laut zu.


  Jack hob ruckartig den Kopf, riss die Augen auf und merkte, dass die anderen am Tisch ebenfalls hochgeschreckt waren. Sie sahen sich an und ließen den Blick dann durch das in Kerzenlicht getauchte Zimmer schweifen. Und auf einmal, ganz plötzlich, fegte ein eisiger Wind durch den Raum. Alle Kerzen erloschen.


  Jack spürte, wie er nach unten gezogen wurde. Ihm kam es vor, als hätte der Stuhl unter ihm sich aufgelöst. Er kämpfte dagegen an und versuchte, sich an den Händen links und rechts anzuklammern, doch ohne Erfolg. Die Hände entglitten ihm, und er stürzte nach unten – durch die Bretter des Esszimmerbodens und weiter hinunter, bis er mit einer derartigen Wucht auf dem Kellerboden aufschlug, dass er im ersten Augenblick keine Luft mehr bekam.


  Fluchend stand er auf, klopfte sich den Staub von den Schultern und rieb sich vorsichtig über das Steißbein. Dann sah er nach oben, wo eigentlich das Loch zu sehen sein müsste, doch die Decke des Kellers war intakt. Völlig intakt.


  Drüben in der Ecke war ein Mann. Ungefähr dreißig Jahre alt. Sein nach hinten gekämmtes Haar und die altmodische Brille ließen ihn wie eine Figur aus einer Sitcom der 70er-Jahre wirken. Die Bügelfalten seiner karierten Hosen waren messerscharf, den Gürtel zierte eine riesige Schnalle, und sein Schlips war so breit, dass es fast schon komisch war.


  “Hey”, sagte Jack. “Wer zum Teufel sind Sie, und was tun Sie hier unten?”


  Doch der Mann hörte ihn nicht. Er war beschäftigt. Und zwar damit, neuen Beton auf dem Fußboden zu verteilen, wie Jack jetzt erkennen konnte. Der Mann kniete in der Ecke und strich mit einer Kelle die weiche, graue Masse glatt.


  Jack ging langsam zu ihm. “Was zum Teufel machen Sie da?”, fragte er. Und als er keine Antwort bekam, versuchte Jack, ihn am Arm zu packen und zu sich zu drehen. Doch seine Hand griff ins Leere.


  “Jack?”


  Das war Kileys Stimme. Sie kam von oben.


  “Jack, ist alles in Ordnung mit dir? Komm schon, Jack, wach auf!”


  Er spürte ihre Hände auf seinem Gesicht und ihren Atem auf seiner Haut. Und dann fühlte er, wie es ihn hochzog. Es war, als befände er sich in einem Aufzug, der mit Höchstgeschwindigkeit hinauffuhr, während sein Magen noch irgendwo weiter unten war.


  Er riss den Kopf hoch und öffnete die Augen. Kiley hatte sich über ihn gebeugt. Das Licht war eingeschaltet. Maya, John und Chris standen um ihn herum. “Du lieber Gott, was ist passiert?”


  “Du bist in Ohnmacht gefallen”, sagte Kiley.


  “Er ist in Trance gefallen”, korrigierte Maya sie.


  “Er hat seinen Körper verlassen und ist ins Reich der Geister gewandert”, formulierte es John.


  “Und? Was war es nun, Jack? Was war mit dir los?”


  Er richtete sich in seinem Stuhl auf und rieb sich die Stirn. “Wie lang war ich weg?”


  “Fünfzehn Minuten oder so”, sagte Kiley.


  “Mir ist es wie fünfzehn Sekunden vorgekommen.”


  Sie streichelte sein Gesicht. “Alles in Ordnung? Ich wusste, dass das Ganze keine gute Idee war. Ich wusste es einfach.”


  Jack zögerte. “Nein. Nein, es war eine gute Idee. Ich … ich habe etwas gesehen.”


  Sie starrte ihn mit gerunzelter Stirn an. “Was?”


  “Ich glaube, es war Mr. Miller. Er hat im Keller etwas zubetoniert.”


  11. KAPITEL


  Kiley stand neben Jack, der auf dem Sofa lag. Sie hatte darauf bestanden, dass er sich hinlegte. John, Maya und Chris waren auf Jacks eindringliche Bitte hin gegangen. Er schwor, dass er nun wusste, was er wissen musste, hatte ihnen für ihre Hilfe gedankt und sie nach Hause geschickt.


  “Ich bin mir nicht sicher, was gerade los war, Jack.”


  Er schloss die Augen und legte sich eine Hand auf die Stirn. “Ich auch nicht.” Er sah sie an. “Das Einzige, dessen ich mir sicher bin, ist, dass ich mir diesen Keller ansehen muss.”


  Sie spürte einen eisigen Schauer, der ihr durch Mark und Bein ging. “Ich weiß nicht, ob das eine besonders gute Idee ist.”


  Ich glaube, es ist die einzige Möglichkeit, dem Spuk ein Ende zu bereiten, Kiley.”


  Sie biss sich auf die Lippen. “Es ist gefährlich da unten.”


  “Du bleibst hier oben. Ich muss nur kurz nachsehen gehen.”


  Sie schob energisch das Kinn vor und schüttelte den Kopf. “Nein. Nicht allein. Wenn du da hinuntergehst, gehe ich mit.”


  Eine Weile betrachtete er prüfend ihr Gesicht. “Bist du dir sicher?”


  Sie nickte.


  Seufzend legte Jack ihr eine Hand auf die Wange. Es war eine merkwürdig zärtliche, besorgte Geste. “Du bist tapferer, als du aussiehst, weißt du das?”


  “Soll das ein Kompliment sein?”


  “Nein, ich sage es nur so, wie es ist.” Er stand vom Sofa auf.


  “Oh”, sagte sie. “Du hast gemeint, jetzt sofort?”


  “Nein. Nein, nicht sofort. Zuerst muss ich etwas anderes tun.”


  “Ja?”


  Jack lächelte zärtlich und zog sie an sich. “Das hier.” Er nahm ihr Gesicht in die Hände und neigte ihren Kopf ein wenig zur Seite, damit er sie so küssen konnte, wie er wollte. Er tat es ausgiebig und ließ sich Zeit, ihre Lippen zu erforschen, zu lecken, und zu schmecken.


  Kiley spürte, wie sie dahinschmolz.


  “Jack”, flüsterte sie.


  “Ich weiß, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für – aber, Himmel, Kiley, ich kann nicht aufhören, daran zu denken, wie es war, als wir …”


  “Ich weiß, ich weiß.”


  Er ließ seine Hände bis zu ihrer Taille und dann wieder hinauf gleiten, wobei er ihr enges T-Shirt mit nach oben zog. Sie hob die Arme über den Kopf, damit er es ihr ausziehen konnte. Kein BH. Bei den Sachen, die er für sie aus ihrem Haus geholt hatte, war keiner dabei gewesen, und für Kiley bestand kein Zweifel, dass er absichtlich keinen mitgebracht hatte. Er legte seine Hände auf ihre Brüste, bog Kiley ein wenig nach hinten, küsste ihre Brustwarzen und saugte an ihnen. Sie ließ den Kopf in den Nacken fallen und wehrte sich nicht länger gegen das lustvolle Stöhnen, das aus ihr heraus wollte. Nun griff er zum Reißverschluss ihrer Jeans, schob sie ihr über die Hüften und ließ eine Hand über ihr Höschen nach unten gleiten. Er hielt Kiley fest im Arm, bog sie weiter nach hinten und küsste leidenschaftlich ihre Brüste, während er sie gleichzeitig zwischen den Beinen streichelte. Es war so schön, dass Kiley es beinahe nicht mehr aushielt.


  “Jack, bitte …”


  Er legte sie aufs Sofa und zog ihr Jeans und Höschen aus. Dann riss er sich, da es ihm fast nicht mehr schnell genug gehen konnte, förmlich seine eigenen Jeans vom Leibe. Kiley, die ebenfalls vor Begehren brannte, zog ihn auf sich, noch ehe er sich ganz ausziehen konnte. Und dann war er da, bei ihr, und das Gefühl, als er in sie eindrang, war ebenso erfüllend wie beim letzten Mal. Doch diesmal hörte er nicht auf. Er stieß tief in sie, und als sie seinen Hintern packte und ihre Fingernägel in seine Haut grub, drang er mit jedem Stoß noch heftiger, noch tiefer in sie ein. Sie schlang die Beine um ihn, drängte ihm die Hüften entgegen, um ihn noch weiter in sich aufzunehmen, und schrie bei jedem Stoß seinen Namen. Er hielt ihren Po fest, zog sie an sich, damit er noch tiefer in sie eindringen konnte, und saugte an ihrer Brustwarze. Dann nahm er ihren Nippel zwischen die Zähne, knabberte und biss sanft zu. Der Schmerz war so süß, dass Kiley aufschrie. Er bewegte sich schneller, stieß noch fester und brachte sie damit an die Grenzen dessen, was sie ertragen konnte – und schließlich darüber hinaus, sodass ihr die Sinne schwanden. Der Orgasmus brach wie eine Flutwelle über sie herein, und sie kreischte wieder seinen Namen, als die erlösenden Schauer ihren ganzen Körper durchzuckten. Und dann war auch er so weit und stöhnte tief und heiser, während er tiefer als je zuvor in sie eindrang, sie an sich drückte und sich in ihr ergoss. Sie spürte sein rhythmisches Zucken in sich, spürte, wie sich ihr Innerstes immer wieder heftig um ihn zusammenzog, bis die Wellen langsam schwächer wurden und ihre Muskeln sich entspannten.


  Er rutschte von ihr, zog sie an sich und schlang beide Arme fest um sie. “Das war unglaublich.”


  “Nicht von dieser Welt”, stimmte sie zu. “Warum haben wir so viel Zeit damit verschwendet, uns zu hassen?”


  Er stützte sich auf einen Ellenbogen, küsste ihr Ohrläppchen und nahm sie dann wieder fest in die Arme, bis ihr Herz und seines wieder einigermaßen ruhig schlugen. Schließlich seufzte sie und stand auf. “Sollen wir es hinter uns bringen?”, fragte sie.


  “Irgendwann muss es ohnehin sein.” Er stand ebenfalls auf, hob die auf dem Boden verstreute Kleidung auf und half ihr, sich anzuziehen, indem er ihr das Höschen über die Füße zog und langsam hochschob. Jede Berührung war eine Liebkosung. Dann streifte er ihr ebenso zärtlich das T-Shirt über. Ihre Jeans allerdings nahm sie ihm aus der Hand, denn wenn er so weitermachte, brachte er sie noch dazu, die Erkundung des Kellers zu verschieben.


  Himmel, was war das jetzt eigentlich? Waren sie zwei Leute, die unverbindlichen Sex miteinander hatten, oder war es mehr?


  Sie sah an ihm vorbei zu den dunklen Fenstern. Draußen wurde der Wind heftiger, sie hörte, wie er durch die Bäume fuhr. Die Äste bewegten sich hin und her, und knorrige Zweige schlugen an die Mauern des Hauses wie die Krallen von Dämonen, die Einlass begehrten. Kiley erschauerte. All die Ängste, die Jack sie hatte vergessen lassen, holten sie wieder ein.


  Jack legte ihr einen Arm um die Schultern. “Mach dir keine Sorgen, Kiley. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas passiert. Schon gar nicht jetzt.”


  In seinen Worten schwang so viel Gefühl mir, dass sie ihm einen schnellen Blick zuwarf. “Werd bloß nicht romantisch, Jack. Das würde mir mehr Angst einjagen als der Keller.”


  “Komm, gehen wir.”


  “Okay.” Sie wünschte, er würde nicht merken, wie sehr sie zitterte. Doch so stark war der Wunsch denn doch nicht, dass sie auf seinen starken Arm, der auf ihrer Schulter lag, hätte verzichten wollen. Vielmehr blieb sie so dicht an seiner Seite, wie sie nur konnte. Als sie vor der Kellertür angelangt waren, holte sie tief Luft.


  Jack streckte die Hand aus, legte sie auf den Türknauf und machte die Tür auf. Kiley starrte in ein völlig schwarzes Viereck. Dann griff sie an Jack vorbei in die tiefe Dunkelheit, die sich wie kalte, feste Materie anfühlte. Ihre Hand fand den Lichtschalter, sie knipste ihn an.


  Die Kellertreppe lag hell erleuchtet vor ihnen. Kiley nahm all ihren Mut zusammen. “Wir kommen jetzt hinunter, um unser Versprechen einzulösen, Geist. Wir sehen uns an, was du uns versucht hast mitzuteilen. Aber ich sage dir gleich, dass wir sofort wieder weg sind, wenn du dich mit uns anlegst. Verstanden?”


  Nichts. Kein Ton, keine wie auch immer geartete Antwort.


  Sie schaute zu Jack. Er nickte. “Dann mal los.” Er ging die Treppe hinunter, ohne den Arm von ihrer Schulter zu nehmen. Die Stufen waren stabil und offensichtlich irgendwann erneuert worden. Nach dreizehn Stufen waren sie unten angelangt und standen auf dem glatten Betonboden.


  “Also?”, fragte sie. “Wo genau hat sich deine … Vision abgespielt?”


  Er sah hinauf zu den Holzbalken an der Decke, die durch kreuzförmige Verstrebungen miteinander verbunden waren. Entlang einiger Balken verliefen Stahlrohre, die warmes und kaltes Wasser vom Keller in das Badezimmer und die Küche leiteten. Dann ließ er den Blick im Keller umherschweifen. “Da drüben, glaube ich.”


  Sie ging mit ihm quer durch den Raum. Jack bewegte sich nur langsam vorwärts, und Kiley fragte sich, ob er das Gleiche spürte wie sie. Mit jedem Schritt, den sie machten, schien es kälter zu werden. Und es lag noch irgendetwas in der Luft. Eine Art elektrischer Spannung. Etwas Lebendiges.


  Er blieb stehen und starrte auf den Boden.


  “Ist es hier?”


  Er nickte. “Ja, ich glaube schon.”


  “Was sollen wir deiner Meinung nach tun, Jack?”


  Seufzend sah er sich um. Sie folgte seinem Blick. An den Haken an der Wand hingen ein paar alte Werkzeuge: Hacke, Harke, Spaten. Sie waren staubig und abgenutzt und hatten sich schon im Haus befunden, als Kiley es gekauft hatte. Allerdings hatte sie sich nicht die Mühe gemacht, das Zeug zu entsorgen. Sie hatte es nicht einmal berührt. Himmel, sie war überhaupt nur einmal im Keller gewesen – und zwar mit dem Immobilienmakler. Seit ihrem Einzug hatte sich eigenartigerweise nie mehr die Gelegenheit ergeben, hier hinunterzukommen.


  Jack wollte ihr anscheinend gerade antworten, als ein dermaßen lautes, schepperndes Geräusch ertönte, dass Kiley vor Schreck einen Satz zur Seite machte. Ihr Herz raste. Sie sah sich nach der Ursache für den plötzlichen Lärm um. Der alte Spaten lag auf dem Betonboden. Er war von seinem Haken gefallen. Kiley bemühte sich, ihre Angst in den Griff zu kriegen und atmete tief ein und aus. Dann guckte sie Jack an.


  “Ich glaube, wir müssen den Boden aufgraben”, sagte er.


  “Ja, so etwas Ähnliches hatte ich mir schon gedacht.”


  Er nickte. “Wir werden etwas brauchen, das spitzer ist als ein Spaten, wenn wir den Beton aufreißen wollen.” Er nahm Kiley an der Hand, drehte sich um und ging wieder in Richtung der Treppe.


  Aus dem Augenwinkel sah Kiley etwas auf sie zufliegen. Blitzschnell legte sie eine Hand auf Jacks Hinterkopf und drückte ihn nach unten. Sie duckte sich ebenfalls, und das Ding fegte so schnell und knapp über ihre Köpfe hinweg, dass sie ein zischendes Geräusch hörten konnte und sogar den Luftzug spürte, der dadurch verursacht wurde. Das Ding knallte an die Wand auf der anderen Seite. Dort blieb es stecken.


  “Grundgütiger”, murmelte Jack, richtete sich wieder auf und starrte die Wand an.


  Kiley starrte ebenfalls. Das Spatenblatt steckte in der Wand, und der Stiel, der vom Aufprall immer noch zitterte, ragte kerzengerade heraus.


  “Das Ding hätte uns die Köpfe abschlagen können”, flüsterte Kiley.


  “Ja.” Er guckte sich vorsichtig um.


  “Verdammt!” Kiley drehte sich um. “Was bist du? Etwa dumm?”, schrie sie. “Wir können den verfluchten Boden nicht mit einem Spaten aufgraben. Er ist aus Beton, du Idiot. Wir brauchen einen Presslufthammer oder so was. Wenn du also nichts dergleichen hast, verpiss dich gefälligst!”


  Jack starrte sie verblüfft an und sah sich dann im Keller um.


  “Glaubst du, er hat mich verstanden?”, fragte Kiley leise.


  “O Mann, hast du mich erschreckt. Es sollte beim Geist wohl auch funktioniert haben.”


  Sie suchte seinen Blick, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie furchtbar viel ihr Jack mittlerweile bedeutete. “Das will ich hoffen”, sagte sie, fuhr ihm durchs Haar und küsste ihn aufs Kinn.


  Dann drehten sie sich um und machten einen weiteren Schritt in Richtung der Treppe. Als nichts geschah, begannen sie, die Stufen hinaufzugehen. Sie waren fast schon oben angelangt, als plötzlich ein knarrendes, splitterndes Geräusch sie aufschrecken ließ. Jack packte Kiley an der Taille und schob sie vor sich durch die offene Kellertür. In der nächsten Sekunde war er verschwunden. Kiley kreischte auf und fuhr so schnell herum, dass sie gerade noch sah, wie die gesamte Treppe in sich zusammenstürzte und Jack mit sich riss. “Jack!” Sie schrie seinen Namen und versuchte, ihn festzuhalten. Doch die Tür schlug vor ihrer Nase zu.


  Jack schlug hart auf dem Boden auf. Er rollte sich rasch zusammen, um sich vor dem Schutt und den Holzbalken zu schützen, die mit enormer Wucht auf seinen Kopf, seinen Rücken, seine Schultern, Hände und Arme niederprasselten. Von irgendwo schien er Kileys Stimme zu hören, die seinen Namen schrie, doch er war sich nicht sicher. Der Lärm um ihn herum war viel zu laut. Und dann war es plötzlich ganz still.


  Jack riss sich zusammen und versuchte vorsichtig, sich zu bewegen. Es tat weh, als er sich ausstreckte. Die Balken, die ihn unter sich begraben hatten, fielen krachend auf den Boden. Er stand auf, klopfte sich den Staub von Jeans und Shirt und spürte einen pochenden Schmerz in der Schulter. Seinem Hintern ging es auch nicht allzu gut. Irgendwo über sich hörte er Kiley an die Tür hämmern. Sie schrie und fluchte.


  Er formte beide Hände vor dem Mund zu einem Trichter und rief ihren Namen. Nach dem zweiten oder dritten Mal hörte sie ihn endlich, denn sie wurde still und schien zu horchen. “Jack?”


  “Ja, alles in Ordnung.”


  “Gott sei Dank!” Er senkte den Kopf und lächelte über das Ausmaß ihrer Erleichterung, das durch diesen spontanen Ausruf deutlich wurde. “Jack, ich kriege die Tür nicht auf.” Doch seine Aufmerksamkeit galt jetzt dem Schutt, der nun plötzlich und wie von Geisterhand auf die gegenüberliegende Seite des Kellers verfrachtet worden war. Die zerbrochenen Balken bildeten ein Viereck um jene Stelle am Boden, wo er vorhin den Mann Beton spachteln gesehen hatte. Jack ging hin, bückte sich und schob die Balken weg. Dann runzelte er die Stirn und nahm die Stelle genauer unter die Lupe.


  “Jack?”


  “Nur eine Sekunde”, rief er.


  Er beugte sich tiefer hinunter und sah, dass der Staub sich in einer winzigen Ritze gesammelt hatte, die – genau wie die Balken vorhin – auf dem Boden ein Rechteck bildete. Er wischte den Staub weg, fuhr mit dem Finger über die Ritze und merkte, dass das viereckige Stück kein Teil des Betonbodens war, sondern irgendetwas anderes.


  Sein Blick wanderte wieder zu den alten Werkzeugen in der Ecke. Da stand ein Brecheisen. “Okay, jetzt habe ich es verstanden”, sagte er leise. “Wir brauchen keinen Presslufthammer.”


  Er hörte ein leises Knarren, und als er sich umdrehte, sah er, wie die Kellertür langsam aufging. Oben auf der Treppe stand Kiley, bewaffnet mit einem Baseballschläger. An der Art und Weise, wie sie damit gerade ausholte, schloss er, dass sie eben im Begriff gewesen war, die Tür damit einzuschlagen. Sie guckte überrascht zu ihm hinunter.


  “Gibt es eigentlich noch einen zweiten Kellerausgang?”, fragte er.


  “Ja, es gibt eine Luke, durch die man nach draußen kommt.”


  Er nickte.


  “Hast du vor, über die Luke rauszukommen?”


  Er presste die Lippen aufeinander. “Ich fürchte, wenn ich das versuche, wird dieser Ausgang auch zerstört. Nein, ich glaube, wir müssen das Ding jetzt aufgraben.”


  “Aber …”


  “Hier ist eine Stelle im Beton, die sich vom restlichen Boden abhebt. Ich glaube, ich kann sie aufstemmen.”


  Sie musterte erst Jack, dann nahm sie vorwurfsvoll den Bereich um ihn herum in Augenschein. “Sagt mal, hättet ihr das nicht gleich sagen können? Musstet ihr riskieren, dass er stirbt?”


  Das Licht flackerte, ging aus und dann wieder an. Jack sagte: “Wie wäre es, wenn du aufhörst, die Geister anzuschreien, Kiley?”


  “Langsam können mir diese Geister gestohlen bleiben. Ich komme jetzt runter. Bis gleich.”


  Sie verschwand. Jack ging in die Ecke, holte sich das Brecheisen, zog den Spaten aus der Wand und trug beides zu der Stelle im Boden.


  Nach wenigen Minuten tauchte Kiley wieder auf. Sie hatte ein weiteres Brecheisen gefunden und kniete sich neben Jack auf den Boden. “Ist wirklich alles in Ordnung mit dir?”


  “Klar. Da und dort tut es ein bisschen weh, aber es ist nichts Ernstes.” Er hatte die Spitze des Brecheisens in die Ritze im Beton gerammt und drückte es wie einen Hebel vor und zurück. Der Spalt wurde immer größer.


  Sie tat es ihm nach. Gemeinsam kämpften sie sich um das Viereck. “Du hast ein bisschen Blut im Gesicht”, stellte sie fest.


  “Als die Treppe eingestürzt ist, sind ein paar Balken auf mir gelandet.”


  Sie verzog besorgt das Gesicht. Er lächelte sie an. “Zu wissen, dass du dir Sorgen um mich machst, tut meinem Ego unwahrscheinlich gut, Kiley.”


  “War keine Absicht, Jack.”


  An der Stelle, die er gerade mit dem Brecheisen bearbeitete, begann sich der Beton ein wenig zu heben. “Da, schnell, hilf mit”, sagte er. Kiley hockte sich rasch neben ihn, rammte ihr Brecheisen ebenfalls unter den Beton und half ihm, die Platte zu heben. Jack ließ sein Werkzeug fallen, packte die Platte mit beiden Händen und riss daran. Gemeinsam gelang es ihnen schließlich, das Ding hochzuhieven. Das Betonteil sprang heraus, schlug auf dem Boden auf und zerschellte.


  Jack sah Kiley an, und sie leckte sich die Lippen, als wäre sie nervös, ehe sie ihm den Spaten reichte. Er betrachtete den Schutt, der zum Vorschein getreten war, und begann ihn mit dem Spaten wegzuschaufeln. Plötzlich spürte er ein Loch. “Es ist hohl”, sagte er.


  Sie nickte. “Es ist wieder kalt. Verdammt, Jack, ich kann deinen Atem sehen.” Sie rieb sich fröstelnd die Arme. “Wir müssen nah dran sein.”


  Er schaufelte weiter Schutt und Erde beiseite, bis eine metallische, gut 60 mal 60 Zentimeter große Fläche sichtbar wurde.


  “Was ist das? Eine Kiste? Ist es eine Art Kiste, Jack?”


  Er betastete das Ding und befühlte die Ränder. “Ich spüre … Scharniere.” Er hob den Kopf und sah sie an. “Grundgütiger, Kiley, ich glaube, das ist so etwas Ähnliches wie eine … eine Tür.”


  “Eine Tür?”


  Er nickte.


  “Ein Tür wohin?”


  Verdammt gute Frage. Das Wort Hölle kam ihm in den Sinn, aber er beschloss, ihr diesen Gedanken besser nicht mitzuteilen.


  12. KAPITEL


  “Jack, ich habe Angst.” Ausnahmsweise machte Kiley es nichts aus, es zuzugeben. Sie starrte in die pechschwarze Finsternis hinunter.


  “Ich auch.”


  “Ich glaube, es wird Zeit, dass wir die Polizei rufen. Meinst du nicht?”


  “Es gibt keinen Beweis für ein Verbrechen”, sagte er mit einem Achselzucken und guckte ebenfalls in das dunkle Loch hinunter. “Obwohl ich darauf Haus und Hof verwetten würde.”


  Sie packte ihn am Arm, als könnte sie ihren Worten dadurch mehr Nachdruck verleihen. “Lass es uns wenigstens versuchen. Wenn die Polizei nicht kommt, erledigen wir es selbst.”


  Er neigte den Kopf zur Seite, und kurz schien es so, als wollte er etwas erwidern. Doch dann überlegte er es sich anders.


  “Komm schon, Jack. Wir rufen die Cops. Jetzt auf der Stelle.”


  Als er nickte, zog sie ihn von dem schwarzen Loch im Boden weg und zu den niedrigen Betonstufen, die aus dem Keller hinauf zu der Luke führten, durch die man ins Freie gelangte. Sie drückten mit den Handflächen dagegen, um die Luke aufzukippen. Doch das Ding bewegte sich nicht. “Verdammt, ich weiß, dass sie nicht abgesperrt ist. Ich war der Meinung, dass ich sie weit offen gelassen hätte, aber …” Sie drückte wieder dagegen.


  “So etwas Ähnliches hatte ich befürchtet”, sagte Jack.


  Sie sah ihn an und runzelte die Stirn. Dann verstand sie, was er meinte. “Sie lassen uns nicht raus, oder? Nicht einmal, um ihre Geschichte bekannt zu machen?”


  “Sie vertrauen uns nicht, Kiley. Was hindert uns daran, möglichst schnell das Weite zu suchen? Und uns nicht mehr darum zu kümmern? Weiß Gott, das ist es doch, was alle anderen vor uns getan haben.”


  Sie zögerte. Dann drehte sie sich langsam um und betrachtete wieder die Metalltür im Kellerboden. “Ich will da nicht runter, Jack.”


  “Ich weiß, mein Schatz, ich weiß. Ich will auch nicht.”


  “Haben wir irgendein Licht?”


  “Ja.” Von irgendwo zauberte er eine Taschenlampe hervor. “Mir ist eingefallen, dass das Licht schon einmal ausgegangen ist. Darum habe ich die Lampe sicherheitshalber mitgenommen.”


  “Gute Idee.”


  Er holte tief Luft. “Bleib hier oben, Kleines. So nah bei der Luke wie möglich.”


  Sie schüttelte den Kopf. “Allein habe ich mehr Angst, als wenn ich mit dir hinunterklettere. Wir ziehen das gemeinsam durch.”


  “Wenn du wirklich meinst …”


  Sie nickte entschlossen.


  “Na gut.” Er schob sie hinter sich, nahm ihre Hände und legte sie sich auf die Hüften. Sie mussten hintereinander gehen, denn es war zu wenig Platz, um nebeneinander die Betonstufen nach unten zu gehen, die unter die Erde führten. “Bleib nah bei mir.”


  “Das fällt mir nicht allzu schwer”, sagte sie.


  Er knipste die Taschenlampe an und leuchtete voraus, während sie langsam die steilen, schmalen Stufen hinuntergingen. Seine freie Hand hatte er auf ihre Hand an seiner Hüfte gelegt. Es wurde immer dunkler. Kiley wusste, dass hinter ihnen das Licht des Kellerraums brannte, doch wenn sie sich nicht umdrehte, konnte sie es nicht sehen. Und nur zu wissen, dass es oben hell war, war nicht sonderlich beruhigend. Jacks warme Hand auf ihrer war weitaus tröstlicher. Doch auch das half nichts gegen die böse Vorahnung, die sie mit jedem Schritt stärker spürte. Die Dunkelheit, die sie umgab, war nicht nur pechschwarz, sondern hatte auch etwas ganz Reales, Stoffliches an sich, das sich feucht und kalt um Kiley legte. Sie nahm den säuerlichen, fauligen Geruch wahr, der davon ausging, und sie hatte einen bitteren Geschmack im Mund – als würde Verwesung in der Luft liegen. Sie konnte die Dunkelheit sogar hören.


  “O Gott, was für ein Gestank.”


  “Ich weiß.”


  Vom Fuß der Treppe führte ein schmaler Gang weiter, dessen Wände und Boden betoniert waren. Er war hoch genug, dass ein Erwachsener aufrecht gehen konnte, und gerade so breit, dass eine Person Platz hatte. Jacks Schultern streiften an den Wänden, wenn er sich nur ein wenig zur Seite neigte. Gemeinsam schritten sie durch den Tunnel, nur hie und da versperrten Spinnweben ihnen den Weg.


  Am Ende wurde der Gang breiter.


  Jack blieb stehen und leuchtete mit der Taschenlampe in das dunkle Viereck hinein. “Es ist ein Raum, glaube ich.” Er ließ den Lichtkegel über drei Wände und dann über die vierte Wand – diejenige, in deren Türöffnung sie gerade standen – wandern. “Ich kann keinen anderen Zugang erkennen. Da, wo wir stehen, ist der einzige Eingang.”


  “Oder Ausgang”, flüsterte sie. “Jack, spürst du das? Wir sind nicht allein.”


  Da nun wieder Platz genug war, um nebeneinander zu stehen, zog er sie zu sich, legte einen Arm um ihre Schultern und drückte sie fest an sich. Anschließend ließ er den Kegel der Taschenlampe wieder durch den Raum wandern. Diesmal allerdings weiter unten, und zwar der Länge nach über den Boden. Der Lichtkegel blieb stehen, als er auf die Leiche traf.


  Kiley schrie auf und drückte ihr Gesicht an Jacks Schulter. Doch dann zwang sie sich, wieder hinzusehen. Zitternd und unter Aufbietung all ihrer Willenskraft drehte sie den Kopf und wagte einen Blick.


  Die bräunlichen, von lederartigen Muskeln überzogenen Gebeine lehnten an der Wand. Am Schädel klebten ein paar blonde Haarsträhnen.


  “Da sind Ketten”, sagte Jack. “Schau.”


  Kileys Blick folgte dem Lichtkegel zu den Fesseln am Handgelenk, die mit Ketten an der Wand dahinter befestigt waren. “Das ist ein Albtraum.”


  “Für sie war es das ganz sicher”, sagte Jack.


  Und plötzlich verschwand die lähmende Angst, die Kiley die ganze Zeit verspürt hatte. Sie wich einer Welle von Traurigkeit, weil ihr bewusst wurde, dass die gruselige, stinkende, teilweise verweste Leiche einmal ein Mensch gewesen war. Eine Frau, vielleicht sogar noch ein Mädchen. Jemand, den man hier heruntergebracht hatte, den man angekettet und …”


  “Oh Gott, hier sind noch mehr”, sagte Jack.


  Kiley öffnete die Augen und sah, wie der Lichtkegel über den Boden glitt und eine weitere Leiche anleuchtete. Und noch eine. Und noch eine. “Oh, mein Gott”, flüsterte sie, und ihr stiegen Tränen in die Augen. “Es ist vorbei, das verspreche ich euch. Meine Güte, kein Wunder, dass ihr keine Ruhe gefunden habt. Ich verspreche euch allen, dass diese Verbrechen ans Licht kommen. Jetzt.”


  Nein.


  Irgendjemand hatte Nein gesagt. Kiley hatte es genau gehört, doch es kam ihr weniger wie ein Wort vor, als vielmehr wie ein Gefühl. Ein mächtiges Gefühl. Sie hörte oben die Metalltür zufallen.


  “Die Geister in diesem Haus sind noch nicht bereit, von uns zu gehen”, flüsterte Jack.


  “Vielleicht werden sie nie dazu bereit sein”, flüsterte Kiley.


  Jack legte eine Hand auf ihre Schulter. “So etwas darfst du nicht denken.”


  “Wie sollte ich nicht so denken? Gott, Jack, vielleicht sitzen wir in der Falle und sterben hier genauso grausam wie die anderen.” Sie machte sich von ihm los, lief wieder in den Tunnel, hetzte durch die Dunkelheit bis zur Treppe und entdeckte genau das, was sie erwartet hatte: Die Falltür oben war zu. Sie ging hinauf, rüttelte daran, doch vergeblich.


  Jack war ihr gefolgt und legte nun die Arme um sie. Sie schmiegte sich an ihn und ließ sich von ihm festhalten. Schließlich hatte sie sich so weit beruhigt, dass sie sich auf eine der Stufen setzen konnte. Jack gab ihr die Taschenlampe und versuchte selbst, die Tür zu öffnen. Ebenfalls ohne Erfolg.


  Seufzend setzte er sich neben sie. “Alles wird gut. Chris weiß, dass wir hier sind. Er weiß, dass wir vorhatten, den Boden aufzugraben.”


  “Glaubst du, jemand findet uns, wenn die Geister das verhindern wollen?”


  Er seufzte erneut. “Ich glaube, sie wollen sehr wohl, dass man uns findet. Genau, wie sie wollten, dass sie selbst gefunden werden. Wir müssen einfach warten, bis sie bereit sind.”


  “Aber warum zögern sie es hinaus? Was versprechen sie sich davon?”


  Er zog sich an sich. So saßen sie eine Weile nebeneinander auf der zweiten Stufe am Fuß der Treppe, umgeben vom furchtbaren Gestank des Todes, der in der Luft lag. Und mit einem Mal merkte Kiley, dass Jack zitterte. Anfangs war es nur wie ein schwaches Frösteln, doch schließlich wurde das Zittern so stark, dass er am ganzen Körper bebte. Kiley löste sich aus seiner Umarmung, um ihn anzusehen. Als sie die Taschenlampe auf ihn richtete, hielt er sich einen Arm vor die Augen und drehte seinen Kopf weg.


  “Was ist los, Jack? Was hast du?”


  “Ich … weiß es nicht.”


  Kiley überlegte. Er hatte auch schon früher gezittert, während der Séance. Genau wie jetzt. Nein, nicht so stark. “Was soll ich tun?”


  Plötzlich hörte das Zittern auf, und Jack rührte sich nicht mehr. Zuerst fiel sein Kopf nach vorne, dann drohte sein ganzer Körper umzukippen. Wenn Kiley ihn nicht an den Schultern gepackt und festgehalten hätte, wäre er umgefallen. Sie lehnte ihn vorsichtig zurück und bettete seinen Kopf auf eine Stufe. Wenn sie wenigstens ein Kissen dabei hätte … “Jack? Jack, kannst du mich hören?”


  Er riss die Augen auf. Es kam so plötzlich, und der Ausdruck in seinem Blick war so fremd, dass Kiley entsetzt zurückwich.


  Sie riss sich zusammen und beugte sich wieder über ihn. “Jack?”


  Als sie so über ihm stand und ihn besorgt ansah, wurde ihr plötzlich schwindlig. Jack reagierte nicht auf ihre Stimme, doch wenigstens zitterte er jetzt nicht mehr. Himmel, sie musste sich setzen. Sie ließ sich wieder neben ihn auf die Stufe fallen und ihren Kopf nach vorne sinken. Nur einen Moment lang die Augen schließen …


  Als sie den Kopf wieder hob, war sie nicht mehr im Keller. Sie war im ersten Stock ihres Hauses, ließ sich gerade ein heißes Bad ein und war allein. Und sie war traurig darüber, immer so allein zu sein.


  Ihr Ehemann war ständig auf Geschäftsreise, und er musste sie für ziemlich dumm halten, wenn er dachte, sie wüsste nicht, dass da mehr lief als nur Geschäfte. Sie spürte heiße Tränen über ihre Wangen laufen und sah in den Spiegel.


  Das Gesicht einer schönen Frau blickte ihr entgegen. Goldblondes Haar, seelenvolle, traurige Augen. “Er liebt mich nicht mehr”, flüsterte Sharon Miller durch Kileys Mund. “Er berührt mich nie. Irgendetwas stimmt nicht. In seinen Augen ist eine Kälte, die früher nicht da war.”


  Beim Geräusch eines Wagens, der draußen in die Einfahrt einbog, drehte sie sich um. Phil kam heute früh nach Hause. Er rechnete damit, dass sie schlief – nicht damit, dass sie noch wach war und weinte. Doch sie musste ihn zur Rede stellen, jetzt, heute Nacht, bevor der Mut sie wieder verließ.


  In Pantoffeln und Nachthemd ging sie nach unten. Doch – er kam nicht ins Haus. Warum kam er nicht herein?


  Sie trat ans Fenster, um nachzusehen, ob sein Auto noch da war, und bemerkte, dass die Tür zur Kellerluke offen stand. “Was macht er da unten?”, fragte sie sich.


  Sharon wandte sich vom Fenster ab und ging in den Keller. Im Boden fiel ihr eine Falltür auf, von deren Existenz sie bislang keine Ahnung gehabt hatte. Oh Gott, und jetzt hörte sie das Schreien einer Frau. Von weit weg.


  Sharons Herz klopfte heftig. Irgendwo in ihrem Inneren flehte Kiley sie an, nicht da hinunterzugehen. Sie wusste, dass sie Kiley und nicht Sharon war, und sie wusste, dass sie gerade im Albtraum eines anderen Menschen gefangen war. Doch es gelang ihr weder aufzuwachen noch in den Traum einzugreifen.


  Sie drehte sich um und ging den Tunnel entlang, der in den Raum des Grauens mündete, wo die junge Frau vor langer Zeit gestorben war. Und dann sah Kiley etwas Entsetzliches durch Sharons Augen – oder war es Sharon, die es durch Kileys Augen noch einmal sah? Es waren Frauen, schöne, junge Frauen, die man an die Wand gekettet hatte. Sie waren dreckig, und das Haar hing ihnen strähnig ins Gesicht. Sie waren nackt. Eine hing ganz schlaff in den Ketten. Sie war tot oder dem Tod sehr nahe, doch die anderen lebten und hatten panische Angst. Und ihr Ehemann, der Mann, den sie geliebt hatte, zwang sein neuestes Opfer gerade, sich niederzuknien. Dann befestigte er Ketten an ihren Handgelenken. Als sie wimmernd um Gnade flehte, schlug er sie. “Oh Gott, was ist das?”


  Jack – nein, nicht Jack – Phil fuhr herum und entdeckte sie.


  “Hilf mir”, flehte das Mädchen, das er gerade angekettet hatte. “Bitte, hol Hilfe!”


  Sharon drehte sich um und wollte losrennen, doch Phil war schneller. Er erwischte sie und schleuderte sie auf den Boden.


  Sie hatte Angst. Oh Gott, sie hatte noch niemals solche Angst gehabt. Und sie konnte nicht glauben, dass das ihr Mann war.


  Er beugte sich über sie und nahm ihr Gesicht in seine Hände. “Du musst mich verstehen, Sharon. Ich habe gewisse Bedürfnisse. Schmutzige, geheime Bedürfnisse. Du bist eine viel zu gute Frau für mich. Ich könnte dich niemals so behandeln, wie ich es mit diesen dreckigen Schlampen tue.”


  “Philip, sie sind noch so jung. Es sind fast noch Kinder!”


  “Es sind Nutten. Ich habe sie in der Stadt gesehen und hierher gebracht, damit ich meine Bedürfnisse an ihnen befriedigen kann. Keiner vermisst sie, Sharon. Ich kann mit ihnen machen, was ich will.”


  “Du … bringst sie um?”


  “Sie halten nicht allzu lang durch, diese Huren. Kränkeln rum und schwächeln schnell. Irgendwann sterben sie dann von allein, oder ich lasse Gnade walten und erlöse sie von ihrem Elend.”


  Sie legte eine Hand auf ihren Magen, krümmte sich zusammen und versuchte, ihren Brechreiz zu unterdrücken. Als sie sich wieder einigermaßen im Griff hatte, richtete sie sich auf. “Wie … v-viele?” Jetzt liefen ihr Tränen über das Gesicht, und sie konnte trotz der Lampen, die er überall an den Wänden angebrachte hatte – es waren Kabellampen, wie man sie auf Baustellen verwendete –, kaum noch etwas sehen.


  Nun lächelte er. “Oh, viele. Unzählige.” Er holte tief Luft und seufzte. “Komm schon, meine Liebe. Ich versichere dir, dass dir so etwas Unerfreuliches nicht passieren wird.”


  Er legte ihr einen Arm um die Schultern. Sie zitterte. Was würde er jetzt mit ihr tun?


  “Ich … verrate dein Geheimnis niemandem, Schatz. Ja, mir wäre es lieber, wenn es so wäre. Ich hätte gern, dass du damit aufhörst und die Mädchen frei lässt, aber ich würde dich niemals verraten.”


  “Nein, natürlich würdest du das nicht tun. Als brave Christin, die du bist, würdest du es weder meiner Mutter noch meinem Priester erzählen. Du wirst bei mir bleiben und mich weiterhin lieben, obwohl du mich für einen Vergewaltiger und Mörder hältst.”


  Als er sie die Kellertreppe hinauf führte, fiel ihr auf, dass die Falltür offen war. Tief in ihrem Inneren kam Kiley das merkwürdig vor. Die Tür war vorhin geschlossen gewesen. Irgendwie spürte sie, dass sie und Jack in diesem Schauspiel, das hier gerade ablief, als Marionetten benutzt wurden. Und sie fragte sich, wie weit das Ganze gehen würde.


  Doch dann wurde sie von den anderen wieder eingeholt. Hinter sich hörte sie Jammern und Weinen, und die Stimmen flehten: “Reiß dich von ihm los. Lauf los. Erzähl es jemandem!”


  Weiter vorne sah sie Licht. Ihr Mann riss den Stecker aus der Wand, und die Lichter der Kabellampen gingen aus. Die Frauen schluchzten und gerieten wegen der plötzlichen Dunkelheit in Panik. Doch es kümmerte ihn nicht. Er zog die Metalltür rasch wieder zu, ohne ihren Arm loszulassen, den er eisern umklammerte.


  “Du tust mir weh.”


  “Nicht mehr lange, Liebes. Das verspreche ich. Komm jetzt.” Er zog sie die Treppe hinauf. Als sie spürte, dass er seinen Griff lockerte, riss sie sich los und rannte so schnell sie konnte durch das Haus und zur Tür. Aber noch bevor sie dort angelangt war, hatte er sie wieder eingeholt und versperrte ihr den Weg nach draußen. Sie drehte sich um und lief nach oben – in der Hoffnung, sich in einem Zimmer einsperren zu können. Ihr Herz raste. Nachdem sie sich ins Schlafzimmer gerettet hatte, schloss sie rasch die Tür hinter sich.


  Von außen warf er sich mit aller Kraft dagegen, und sie stemmte sich rasch gegen die Tür und schob den Riegel vor. Doch er raste vor Zorn und hörte nicht auf, gegen die Tür zu hämmern. Bumm! Bumm! Bumm!


  “Geh weg!”, schrie sie, schnappte sich das Telefon und wählte “O” für Operator, um über die Vermittlung einen Notruf durchzugeben.


  Die Tür flog krachend auf, und er stürzte auf sie zu. Sie hörte das Freizeichen, doch da er schon zu nah bei ihr war, ließ sie den Hörer fallen, rannte ins Badezimmer und warf die Tür hinter sich zu.


  Er trat sie so schnell und brutal ein, dass die Tür mit voller Wucht gegen ihren Brustkorb prallte. Sie verlor das Gleichgewicht und knallte mit dem Kopf auf den Rand der weißen Badewanne. Und dann verschwamm alles um sie herum und ihr wurde schwarz vor den Augen.


  “Da wären wir also. Du wirst nicht so dreckig sterben und bei lebendigem Leib begraben werden wie die anderen Frauen. Nein, das wäre viel zu grausam für meine süße Frau.” Er beugte sich über sie und lächelte sie an. “Und du hast ja schon das Wasser eingelassen. Sehr aufmerksam von dir.” Er zog sie hoch und ließ sie in die Wanne gleiten. Dann drückte er mit der Hand ihren Kopf unter Wasser.


  Sie bekam keine Luft! Mit Händen und Füßen wehrte sie sich, doch er hielt sie fest. Und dann drang das Wasser in ihre Lungen ein. Sanft, warm und reinigend. Ihr Körper entspannte sich und wurde ganz ruhig. Schlagartig wurde es dunkel um sie herum.


  “Er hat dich umgebracht”, sagte eine Frau. “Uns hat er auch ermordet.”


  Sharon drehte sich um und sah sie. Sah Frauen, hübsche Frauen, die um sie herum standen. So viele Gesichter, so viele tieftraurige Augen. “Es tut mir so leid”, sagte sie.


  “Wir müssen es jemandem erzählen. Er wird so lange weitermachen, bis wir dafür sorgen, dass jemand ihm Einhalt gebietet.”


  Sie nickte, drehte sich um und sah wieder ihren Mann an.


  Er saß neben der Badewanne am Boden, ließ den Kopf hängen und schluchzte.


  Und dann war er plötzlich nicht mehr ihr Ehemann, und sie waren nicht mehr im Badezimmer. Er war wieder Jack McCain, der auf der Treppe im geheimen Kellerbunker saß und das Gesicht in seinen Händen barg.


  Kiley ging zu ihm und kniete sich vor ihn hin. “Jack, es ist alles in Ordnung. Es war nicht real.”


  Er hob langsam den Kopf und blinzelte sie verwirrt an. “Kiley?”


  Sie nickte. Jack nahm ihr Gesicht in seine Hände, zog sie an sich und küsste immer und immer wieder ihre Lippen. “Himmel, es geht dir gut. Ich dachte, ich … Ich dachte, ich hätte dich …”


  “Es geht mit gut. Und dir geht es auch gut. Du bist nicht Philip Miller. Du bist Jack. Alles, was passiert … Ich weiß nicht, es war … es war jemand anderer. Es war die Vergangenheit, die uns eingeholt hat. Sharon Miller hat sie uns gezeigt, damit wir endlich verstehen, was geschehen ist.”


  Er nickte und drückte sie an sich.


  “Es war nicht real, Jack”, wiederholte sie.


  “Du hast mit allem recht, aber damit nicht.” Er hob den Kopf und starrte an ihr vorbei in die Dunkelheit. “Es war sehr real.”


  Sie wandte sich um, folgte seinem Blick – und sah sie. Sah die Geister, deren Gestalt die Frauen angenommen hatten. Bei manchen waren die Konturen ihrer Körper deutlich zu erkennen, und die Nebelschwaden formten sich zu Gesichtern, Gliedmaßen und Händen. Andere wiederum waren nur schemenhafte Gestalten, die sich als helle Silhouetten von der Dunkelheit abhoben. “Oh Gott, es sind so viele”, flüsterte sie. “Vorhin im Verlies waren es nur vier.”


  Jack stand auf und legte ihr die Hände auf die Schultern. “Sie sind im Garten hinter dem Haus begraben.”


  Sie schloss die Augen. “Oh Gott.”


  “Es wird noch schlimmer”, sagte er leise. “Er tut es immer noch.”


  Sie hob ruckartig den Kopf. “Was?”


  “Philip Miller ist nicht tot, Kiley. Er lebt gesund und munter hier ganz in der Nähe. Und er bringt immer noch Frauen um.”


  Mit einem Schlag fiel es ihr wieder ein. “Die verschwundenen Prostituierten aus Albany. Oh mein Gott, Jack! Wir müssen hier raus, wir müssen ihn aufhalten und …”


  Hinter ihnen waren plötzlich ein Ächzen und ein lauter Knall zu hören. Dann wurde es hell. Die Falltür war offen und der Weg hinauf in den Keller frei.


  Kiley und Jack sahen sich an. “Es tut mir leid, dass ich dich früher als Scharlatan bezeichnet habe. Du bist so phänomenal gut, dass es richtig erschreckend ist.”


  Er schüttelte langsam den Kopf. “Erinnere mich später daran, dir zu sagen, dass du mit dieser Einschätzung völlig falsch liegst.”


  Sie schaute ihn fragend an. Doch dann drehte sie sich um und wandte sich wieder den schemenhaften Gestalten, den Geistern, zu. “Es ist vorbei”, sagte sie zu ihnen. “Wir sorgen dafür, dass er aufhört. Und dann könnt ihr in Frieden ruhen.”


  EPILOG


  Kileys gesamtes Haus war von gelbem Absperrband umgeben. Polizeiautos, Geländewagen und Transporter säumten die Straße, und vom Garten hinter dem Haus war das Dröhnen und Brummen eines Baggers zu hören. Überall standen Journalisten und Kamerateams herum, doch Kiley gab keine Interviews. Sie hatte das Wichtigste in ihrer aktuellen Kolumne geschildert, und aus dem Rest würde ein Buch werden.


  Sie stand auf dem Bürgersteig und sah zu, wie die Leichen exhumiert und dann eine nach der anderen in Plastiksäcken zu den wartenden Autos getragen wurden. Inmitten von herabgefallenem Laub, das in den leuchtendsten Farben des Herbstes schimmerte, saß Jack dicht neben ihr am Randstein und las die Zeitung.


  Officer Hanlon kam auf sie zu. “Philip Miller wurde verhaftet. Bei der Festnahme haben die Cops drei Frauen in seinem Keller gefunden.”


  Jack sah von seiner Zeitung auf. Kiley spürte einen Kloß im Hals. “Lebend aufgefunden?”


  “Ja, dank Ihnen beiden.”


  Sie schluckte. “Danke für die Information.”


  Hanlon nickte und ging zurück ins Haus. Kiley guckte zu Jack hinunter. “Na?”


  Er erwiderte ihren Blick, wandte sich dann wieder seiner Lektüre zu und begann laut aus ihrer jüngsten Kolumne vorzulesen. “Fazit ist, dass ich gelernt habe, dass nicht alles, was ich nicht verstehe oder glaube, zwangsläufig auf Vorspiegelung falscher Tatsachen beruht. Es gibt medial veranlagte Menschen, und es gibt Scharlatane. Und die einzige Möglichkeit, sich ein Urteil zu bilden, wer nun was ist, ist das eigene Gefühl. Wenn der Rat, den diese Menschen geben, einem hilft oder einen heilt oder man dadurch etwas bekommt, das man gerade braucht, dann sind sie genauso echt wie ein Seelsorger, Pfarrer, Pastor oder Psychiater. Ich werde mich künftig beruflich nicht mehr damit beschäftigen, alles, woran ich nicht glaube, zu kritisieren und anzuprangern. Nach allem, was ich in meinem Haus erleben musste, ist mir nun bewusst, dass es auf dieser Welt viel mehr gibt, als ich jemals verstehen werde. Und ich möchte klarstellen, dass es mir nur durch die außergewöhnliche Begabungen und Fähigkeiten von drei Hellsehern, die ich Schwindler nannte (zwei davon in dieser Kolumne), möglich war, die Wahrheit über die Frauen ans Licht zu bringen, die auf meinem Anwesen ermordet und verscharrt wurden. Nur durch die Hilfe dieser drei Personen konnte ein Mörder, der dreißig Jahre lang sein Unwesen trieb, endlich verhaftet werden. Diese Hellseher sind echt, obwohl ich das Gegenteil behauptet habe. Ich werde nie mehr etwas kritisieren, nur weil ich es nicht verstehe.”


  Jack faltete die Zeitung zusammen und stand auf. “Toll. Das ist die beste Kolumne, die du je geschrieben hast.”


  Sie zuckte die Achseln. “Wenn ein so begabtes Medium wie du nicht selbst weiß, ob es ein Betrüger ist oder nicht, wie zum Teufel kann ich dann so tun, als wüsste ich es?” Sie schüttelte den Kopf. “Ich kann es nicht fassen, dass du selbst die ganze Zeit genauso wie ich der Überzeugung warst, ein Schwindler zu sein. Wie ist es möglich, eine derartige Begabung zu haben und es nicht zu wissen?”


  “Chris hat es gewusst”, antwortete Jack achselzuckend. “Er wusste es die ganze Zeit über. Ich nehme an, es hat einfach eines Falls bedurft, der mir außerordentlich viel bedeutete, damit es mir selbst bewusst wird.”


  “Ach? Und was an diesem Fall hat dir denn so viel bedeutet?”


  Die Art und Weise, wie er sie anlächelte, war ziemlich erotisch. Dann legte er ihr eine Hand in den Nacken, zog sie an sich und küsste sie. Seine Lippen strichen über ihre, als er schließlich “Ich glaube, das weißt du”, sagte.


  “Ich weiß gar nichts”, flüsterte sie. “Du bist der Hellseher. Schon vergessen?”


  “Stimmt. Dann muss ich es dir wohl erklären.”


  Sie lächelte ihn an und nickte. “Ja, bitte.”


  “Ich bin verrückt nach dir, Kiley. Wann genau aus Antipathie Liebe geworden ist, weiß ich nicht. Vielleicht habe ich dich auch von Anfang an geliebt. Fest steht, dass ich es tue.”


  Sie nickte. “Ich habe gehofft, dass du das sagen würdest.”


  “Warum?”


  “Tja, erstens, weil ich doch eine Unterkunft brauche, wo ich eine Weile übernachten kann.”


  Er schnitt eine Grimasse. Sie lachte ihn an. “Und weißt du, da ist auch noch der leidige Umstand, dass ich dich ebenfalls liebe.”


  “Tust du das?”


  “Mmm-hmm.”


  Er küsste sie noch einmal, legte den Arm fest um ihre Schultern und führte sie zum Auto. “Wenn die Cops hier fertig sind, sollten wir die anderen Hellseher bitten, dein Haus einem Reinigungsritual zu unterziehen. Um sicherzugehen, dass die Geister es ins Jenseits geschafft haben. Sie verdienen es, in Frieden zu ruhen. Weiß Gott, sie haben lange genug gelitten”, sagte Jack.


  “Einverstanden. Aber mein Gefühl sagt mir, dass sie gut im Jenseits angekommen sind. Ich glaube, sie haben ihren Frieden gefunden, Jack.”


  “Ja, dieses Gefühl habe ich auch.”


  Als sie beim Auto angelangt waren, hielt er ihr die Tür auf.


  “Wohin fahren wir?”


  “Zu mir. Wobei ich jetzt wohl besser ‘zu uns’ sagen sollte, glaube ich.”


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, war voller Liebe. “Willst du damit sagen, ich kann bei dir einziehen?”


  “Ja. Es gibt nur eine einzige Regel, Kiley.”


  “Welche?”


  “Du darfst keine Geister mitbringen.”


  – ENDE –
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